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 40 Jahre Lesben-
tagungen in Bad Boll 

»40 Jahre Empowerment – viel 

geschafft – weiter geht´s!« –  

Tagung für lesbische und queere 

Frauen* – das war der Titel der 

Jubiläumstagung der Lesben-

tagung, die vom 12.-14.12.2025 

stattfand.  

Anlässlich des 40. Jubiläums ha-

ben wir die Anfänge, die Gegen-

wart und die Zukunft der Lesben-

tagung aufgearbeitet. Mutige lesbi-

sche Frauen luden vor 40 Jahren 

zum ersten Mal in die Evangeli-

sche Akademie nach Bad Boll ein. 

Herta Leistner, Monika Barz und 

Ute Wild ist dafür zu danken. Her-

ta Leistner war Studienleiterin an 

der Ev. Akademie Bad Boll, initiier-

te die Lesbentagungen und leitete 

sie viele Jahre. Die Akademie bot 

bereits damals den notwendigen 

geschützten Raum, um die Veran-

staltung überhaupt durchführen zu 

können, denn sie war überschattet 

von Angst und Sorge. Den Teil-

nehmerinnen drohten Diskriminie-

rungen und Arbeitsplatzverlust, 

wenn öffentlich geworden wäre, 

dass sie Frauen lieben. 

Dies hat sich seitdem in Deutsch-

land grundlegend geändert. Doch 

immer noch erleben queere Men-

schen Kränkungen, Verletzungen 

und Diskriminierungen innerhalb 

und außerhalb der Kirche. 

Mehr noch: Überwunden geglaubte 

Vorurteile nehmen wieder zu. 

Autoritäre Machtstrukturen und 

extremistische Parteien mit homo-

phoben Einstellungen sind im 

Aufwind. Es gilt, das Erreichte zu 

verteidigen und sich den antide-

mokratischen Kräften vereint ent-

gegenzustellen. 

Daher nahmen wir die Jubiläums-

tagung im Jahr 2025 zum Anlass, 

auf das Erreichte zurückzublicken, 

zugleich aber auch die Herausfor-

derungen der Gegenwart zu analy-

sieren und perspektivisch gemein-

same, solidarische Wege für die 

Zukunft zu suchen. Das 2024 ein-

geführte Diskriminierungsverbot 

der badischen Landeskirche bietet 

eine solche Chance, und wir grei-

fen es in dieser epd Dokumentation 

mit einem Artikel auf. 

Diese Ausgabe beinhaltet darüber 

hinaus eine Auswahl von Themen 

und Erfahrungen aus den letzten 

40 Jahren. Dank der ehemaligen 

Studienleiterin, Dr. Irmgard Ehlers, 

und der Pfarrerin i.R. Tomke An-

de, wurden anlässlich des 40. Jubi-

läums der Lesbentagung Texte bei 

den lesbischen und queeren Frau-

en* gesammelt, die die Tagung 

über viele Jahre besucht und mit-

gewirkt hatten. Die Texte sind 

zeitnah abrufbar unter: 

https://www.ev-akademie-boll.de/ 

magazin/40-jahre-lesbentagungen-

in-bad-boll. Studienleiterinnen und 

die Akademieleitungen schildern 

ebenfalls ihre persönlichen Erfah-

rungen sowie die Innen- und Au-

ßenwirkung der Lesbentagung, die 

sie auch und im besonderen im 

kirchlichen Umfeld hatte. Mehr als 

einmal mussten sich Akademielei-

tungen gegenüber ihrer eigenen 

Kirche in Württemberg für die 

Tagung rechtfertigen. 

Kurz nach dem 30-jährigen Jubilä-

um griff die Lesbentagung eine 

Diskussion auf, die national und 

international geführt wird: Seit 

2020 richtet sich die Einladung an 

»lesbische und queere Frauen*«. 

Dies umfasst non-binäre, Trans-

Frauen und genderfluide Personen, 

die sich selbst als Frauen oder 

Frauen* wahrnehmen. Diese Öff-

nung blieb jedoch nicht unumstrit-

ten. In dieser epd-Dokumentation 

sind die zwei konträren Hauptvor-

träge der Tagung von 2024 zu dem 

Thema veröffentlicht. Sie spiegeln 

die Debatte, die nicht nur in Bad 

Boll intensiv geführt wird. Nach 

intensiver Diskussion wurde am 

Ende der Veranstaltung mehrheit-

lich beschlossen, zu den Lesbenta-

gungen auch in Zukunft »lesbische 

und queere Frauen* einzuladen. 

Das Vorbereitungsteam erarbeitete 

im Anschluss für die Folgetagung 

in 2025 ein Awareness-Konzept, 

das auf der Jubiläumstagung erst-

mals umgesetzt wurde.  

Dies zeigt, dass sich die Lesbenta-

gung weiterhin konfliktiven The-

men stellt und in Bad Boll der 

Raum ist, sie in respektvoller Art 

und Weise miteinander zu bespre-

chen und Lösungen für den Um-

gang damit zu finden.  

Seitens der Evangelischen Akade-

mie Bad Boll sind wir voller Aner-

kennung für die Lesbentagung, 

was sie zum einen für die Frauen 

persönlich, aber auch im gesell-

schaftlichen und kirchlichen Um-

feld geleistet hat. Wir danken den 

ehrenamtlichen »Orgateams«, die 

jährlich immer wieder die Frauen 

miteinander versammeln, und sich 

auf die Zielsetzung und Program-

matik der Tagungen verständigen. 

Wir freuen uns, in dieser Ausgabe 

der epd Dokumentation sowohl 

persönliche Eindrücke als auch 

historisch zu verortende Artikel 

sowie aktuelle Debatten aufgrei-

fende Artikel veröffentlichen zu 

können, und damit den Wirkkreis 

der Diskussionen zu erweitern. 

Dr. Carola Hausotter – Studienleite-

rin für Friedensethik und Transkul-

turalität - für die Ev. Akademie 

Bad Boll, April 2026 

Quellen: 

40 Jahre Lesbentagungen / Tagungen für lesbische und queere Frauen*  
in der Evangelischen Akademie Bad Boll  

https://www.ev-akademie-boll.de magazin/40-jahre-lesbentagungen-in-bad-boll
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a. Themenbezogene Artikel der Tagungen 2024 und 2025 sowie ein 

historischer Artikel aus dem Jahr 2015 

Die Aufnahme eines expliziten Diskriminierungsverbotes in  
die Grundordnung der Evangelischen Landeskirche in Baden 

Claudia Baumann, Pfarrerin und Landeskirchliche Beauftragte für Gleichstellung und 
Diversity der Evangelischen Landeskirche in Baden  

»40 Jahre Empowerment – viel geschafft –  
weiter geht´s!« Tagung für lesbische und  
queere Frauen*, Evangelische Akademie  
Bad Boll, 12. bis 14. Dezember 2025 

Liebe Anwesende, ich bedanke mich herzlich für 
die Einladung zu dieser Jubiläumstagung und für 
die Möglichkeit, von den Entwicklungen in unse-
rer Landeskirche berichten zu dürfen. Es ist mir 
eine besondere Ehre, dabei zu sein, wenn Sie auf 
40 Jahre gemeinsames Engagement zurückschau-
en und weitere Wege mit Ihnen zu bedenken.  

Sie haben mich gebeten, zur Aufnahme eines 
expliziten Diskriminierungsverbotes in die 
Grundordnung der evangelischen Landeskirche in 
Baden zu sprechen, was ich gerne tue.  

Vorab zu meiner Person und damit zu der Per-
spektive, aus der heraus ich erzähle: Ich war  
15 Jahre lang als Gemeindepfarrerin in unserer 
Landeskirche tätig. Zugleich war ich viele Jahre 
Mitglied der Landessynode, des Landeskirchenra-
tes sowie der 12. EKD-Synode. Dies ermöglichte 
es mir, die kirchenleitenden Diskussionen und 
Beratungen zum Umgang mit queeren Menschen 
unmittelbar mitzuverfolgen und politisch aktiv 
mitzugestalten. Dieser Vortrag gründet auch auf 
den dort gemachten Erfahrungen und den theolo-
gischen Debatten, die den entsprechenden Be-
schlüssen unserer Landeskirche vorangegangen 
sind. Aktuell leite ich die Stabstelle Gleichstellung 
und Diversity, die unter anderem individuelle, 
strukturelle und kulturelle Erfahrungen von Dis-
kriminierung in kirchlichen Handlungsfeldern 
analysiert, Maßnahmen dagegen entwickelt und 
diese umsetzt. Das Anliegen einer diversitätssen-
sibleren und diskriminierungsfreieren Kirche 
vertrete ich dabei auf allen Ebenen. Eine Dimen-
sion dessen ist auch die Frage, wie wir als Kirche 
queer-sensibler unterwegs sein können.  

Kirchliche Räume sind für queere Menschen 
ebenso wie für viele andere Menschen leider kei-
ne safe spaces und werden es wohl nie gänzlich 

sein. Als Pfarrerin, die seit vielen Jahren mit einer 
Frau verheiratet ist, musste und muss ich diese 
Erfahrungen auch selbst immer wieder machen. 
Dennoch: In den vergangenen Jahren hat sich in 
den evangelischen Landeskirchen viel bewegt. 
Auch in unserer Landeskirche sind wichtige 
Schritte auf dem Weg zu mehr Gleichberechti-
gung gegangen worden, von denen ich Ihnen 
gerne berichte.  

Zur Vorgeschichte 

Um zu verstehen, welchen Weg die badische 
Landeskirche hin zur Aufnahme eines expliziten 
Diskriminierungsverbotes gegangen ist, ist es 
hilfreich auf das zu schauen, was demselben 
vorangegangen ist. Dazu möchte ich eine weg-
weisende Entscheidung der badischen Landes-
synode von 2016 in den Blick nehmen: Diese hat 
am 23. April 2016 noch vor der »Ehe für alle« 
beschlossen, gleichgeschlechtliche Paare in Bezug 
auf die Trauung gleichzustellen. Vorausgegangen 
ist diesem Beschluss eine intensive theologische 
Befassung der Synodalen auch im Rahmen eines 
Studientages. Im Fokus war das evangelische 
Trauverständnis und die Frage danach, ob und 
wie es theologisch begründet werden kann, 
gleichgeschlechtliche Paare hinsichtlich der Trau-
ung gleichzustellen. Dabei begab sich die Landes-
synode auch ins persönliche Gespräch mit gleich-
geschlechtlichen Paaren. Diese brachten deutlich 
zum Ausdruck, welch anhaltende abwertende 
und ausgrenzende Erfahrung es für sie darstellt, 
nicht in einem öffentlichen Traugottesdienst Gott 
um den Segen für ihre Liebe und Partnerschaft 
bitten zu dürfen.  

Die Landessynode beschloss daraufhin auf ihrer 
Frühjahrstagung 2016 mit einer ¾ Mehrheit die 
kirchliche Trauung auch für gleichgeschlechtliche 
Paare und hielt darüber hinaus Folgendes fest (im 
Auszug):  

1. Die Evangelische Landeskirche in Baden ver-
steht sich als inklusive Kirche, die in menschlicher 
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und theologischer Vielfalt im Geist Jesu unterwegs 
ist. In ihr sind alle Menschen unabhängig von 
ihrer sexuellen Orientierung und geschlechtlichen 
Identität willkommen. 

2. Aufgrund einer erneuten intensiven theologi-
schen Beschäftigung erkennt die Landessynode die 
Gleichwertigkeit von verschiedengeschlechtlicher 
und gleichgeschlechtlicher Liebe, Sexualität und 
Partnerschaft an, die verantwortlich vor Gott ge-
lebt werden. Diese theologische Erkenntnis soll 
auch im Handeln der Kirche ihren Ausdruck fin-
den. (...) 

7. Die Landessynode bedauert, dass lesbisch und 
schwulen Menschen Leid zugefügt wurde. Sie sieht 
die Notwendigkeit, dies unter Einbeziehung der 
Landessynode aufzuarbeiten.   

Besonders hervorzuheben ist die Tatsache, dass 
hier von der theologischen Erkenntnis der Gleich-
wertigkeit verschieden- und gleichgeschlechtli-
cher Liebe gesprochen wird. Wurde eben diese 
doch immer wieder in kirchlichen Verlautbarun-
gen abgesprochen. Ebenso werden nicht nur 
Menschen unterschiedlicher sexueller Orientie-
rung, sondern auch unterschiedlicher geschlecht-
licher Identität in den Blick genommen. Im Blick 
auf die Trauung wurde der Eintrag ins Kirchen-
buch beschlossen, sowie weitere gleichstellende 
Umsetzungen. Ältestenkreisen wurde im Unter-
schied zu anderen Landeskirchen nicht das Recht 
zugestanden, Trauungen in der eigenen Gemein-
de zu verweigern. Allerdings wurde etwa Pfarr-
personen das Recht eingeräumt, eine Trauung 
nicht selbst durchführen zu müssen und somit 
die Zuständigkeit für die Trauung abgeben zu 
können. Das gemeinsame Gespräch sollte gerade 
auch aufgrund der noch zutage tretenden Diffe-
renzen weiter fortgeführt werden.  

2017 goss die Landessynode den Beschluss in ein 
eigenes Gesetz. Die überarbeitete und 2020 in 
Kraft getretene Lebensordnung »Ehe und kirchli-
che Trauung« nimmt auch intergeschlechtliche 
Menschen in den Blick, führt ein Gleichbehand-
lungsgebot ein und regelt, dass im Rahmen der 
oben genannten »Zuständigkeitsänderung« (der 
Gesetzestext räumt keinen »Gewissensvorbehalt« 
ein) keine zusätzliche diskriminierende Handlung 
erfolgen darf. Das bedeutet, dass beispielsweise 
keine Kirchen oder Kanzeln verweigert werden 
dürfen. Ältestenkreisen ist es nicht gestattet, die 
Frage danach, ob eine Trauung erfolgen darf, in 
einer Sitzung zu verhandeln. Auch darf das an-
fragende Paar im Gespräch nicht zusätzlich ab-
gewertet werden. 

2017 beschloss die Landessynode auch, den 
Oberkirchenrat zu bitten, eine Stelle einzurichten, 
die über die Fragen von Gleichstellung in Bezug 
auf die Geschlechter hinaus weitere Vielfalts-
merkmale und ein diversitätssensibles Kirchsein 
in den Blick nehmen sollte. In der Folge wurde 
die Stelle eingerichtet, auf der ich heute tätig bin. 

Bereits 2014 hatte der Evangelische Oberkirchen-
rat eine Fachgruppe »Antidiskriminierung und 
Gleichstellung« ins Leben gerufen und diese be-
auftragt, die Diskriminierung von Menschen un-
terschiedlicher sexueller Orientierung und ge-
schlechtlicher Identität zu analysieren und Maß-
nahmen zu ihrer Bekämpfung zu entwickeln. 
Diese Fachgruppe ist bis heute engagiert tätig. 
Viele der erarbeiteten Maßnahmen werden auch 
von meiner Stelle weiterbearbeitet oder umge-
setzt. Die Fachgruppe hat sich bereits sehr früh 
dafür ausgesprochen, ein explizites Diskriminie-
rungsverbot in die Grundordnung, also die Kir-
chenverfassung aufzunehmen. 

Erkenntnisse nach der Einführung der kirchlichen 
Trauung für gleichgeschlechtliche Paare 

Der Beschluss zur Gleichstellung gleichge-
schlechtlicher Paare wurde von einer großen 
Mehrheit der Pfarrpersonen und Gemeindemit-
glieder begrüßt. In vielen Gemeinden fanden 
Trauungen gleichgeschlechtlicher Paare 
statt. Sie haben Kirche oft zum ersten Mal als 
einen stärkenden und heilsamen Ort erfahren. Die 
kirchlichen Feiern haben nicht nur die Paare ge-
stärkt, sondern auch deren Familien, Freund* 
innen oder Kolleg*innen und oft ganze Gemein-
den, die sich seit vielen Jahren für die Gleichstel-
lung engagiert hatten.   

Zugleich wurde deutlich, dass nach wie vor ein 
großer Bedarf dahingehend bestand, Gemeinde-
mitglieder und Gemeinden nicht nur für das 
Thema sexuelle Orientierung zu sensibilisieren, 
sondern auch und insbesondere für Fragen das 
Thema Geschlechtsidentität betreffend. Passende 
Veranstaltungsformate mit verschiedenen Ziel-
gruppen wurden in der Folge dazu entwickelt. Als 
notwendig und wichtig erwies sich auch die Fort-
setzung des theologischen Dialoges mit Pfarrper-
sonen, Ältestenkreisen und Gemeinschaften, die 
der Trauung nach wie vor ablehnend gegenüber-
standen.   

Der Beschluss war ein wichtiger Schritt auf dem 
Weg zu einer queer-sensibleren Kirche. Dennoch 
wurden, wie zu erwarten, auch weiterhin Fälle 
von diskriminierendem Verhalten queeren Men-
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schen gegenüber bekannt. Auch wenn eine Trau-
ung möglich war, so mussten queere Menschen 
doch erleben, dass sie nach Bekanntwerden ihrer 
Partnerschaft beispielweise von Gemeinden aus 
Ehrenämtern entlassen wurden. Ein Pfarrer ver-
weigerte die Taufe einer transidenten Person, 
Jugendmitarbeitende wurden nach erfolgtem 
Outing von der Mitarbeit ausgeschlossen, andere 
durften sich liturgisch nicht mehr bei Gottesdiens-
ten beteiligen. Soweit diese Fälle der Kirchenlei-
tung bekannt gemacht wurden, wurden Gesprä-
che mit den handelnden Personen gesucht und 
klare Grenzen aufgezeigt. 

Deutlich wurde im Laufe der Zeit aber: Es reicht 
nicht aus, die Frage nach der Ausgrenzung, Ab-
wertung und Ungleichbehandlung von queeren 
Menschen in der Kirche nur im Blick auf die 
Trauung zu betrachten. Die Erfahrungen, die 
Menschen in unserer Mitte bezogen auf die Ab-
lehnung von Trauungen machen mussten, stehen 
nur exemplarisch für die ausgrenzenden Erfah-
rungen bei weiteren Kasualien wie etwa Taufe 
oder Bestattung und in weiteren kirchlichen 
Handlungsfeldern.  

Deutlich erkennbar war, dass ein kirchliches 
Handeln, das in seinen Wirkungen Menschen 
abwertet, ausgrenzt und benachteiligt, nicht nur 
im Blick auf die Trauung erfolgen kann, sondern 
auch etwa in der Jugend- und Konfi-Arbeit, dem 
Religionsunterricht, der Seelsorge, der Verkündi-
gung und weiteren kirchlichen Feldern.  

Besonders bedrängend ist in diesem Zusammen-
hang, dass die Abwertung, Beschämung und 
Ausgrenzung von Menschen in vielen Fällen 
theologisch begründet wird. Aufgrund des existie-
renden Machtgefälles bei verkündigenden Beru-
fen ist es den von der Abwertung betroffenen 
Personen kaum möglich, der eingetragenen theo-
logischen Deutungshoheit und der geistlichen 
Macht etwas entgegenzusetzen. Spezifisch kirch-
liche Strukturen und Faktoren verhindern darüber 
hinaus, dass Menschen sich in Gemeinden gegen 
eine entsprechende Kultur und Äußerungen 
schützen oder der Ausgrenzung angemessen ent-
gegentreten können. 

An dieser Stelle tritt die besondere Verantwortung 
von Kirche in Blick auf den Missbrauch von 
Macht gegenüber Menschen zutage: Menschen, 
die im kirchlichen Raum, in spirituellen Zusam-
menhängen, im Zuge einer Kultur von »Geschwis-
terlichkeit«, von Amts- oder weiteren Personen 
im Namen der Bibel und im Namen Gottes abge-
wertet und ausgegrenzt werden, erfahren eine 

Form besonders weitreichender und seelisch tief-
gehender Gewalt – mit oft gravierenden Auswir-
kungen auf ihr Leben. Nach wie vor gibt es Per-
sonen, die das Leben von Menschen, die bei-
spielsweise eine gleichgeschlechtliche Partner-
schaft nicht beenden oder auf eine Transition 
nicht verzichten, im Namen Gottes etwa als 
»sündig«, »von Gott verworfen« oder als »ver-
wirkt« bezeichnen. In manchen Fällen werden 
nach wie vor Bibelstellen Paaren gegenüber zi-
tiert, die gleichgeschlechtliche Liebe in den Zu-
sammenhang von »Todeswürdigkeit« stellen oder 
zu Konversionstherapien aufrufen. Dies stellt eine 
Form religiöser und geistlicher Gewalt dar, die 
von der Bibel und vom Evangelium her in aller 
Klarheit verurteilt und beendet werden muss!  

Die einzelnen evangelischen Landeskirchen be-
werten die Frage, ob eine solche Theologie nach 
wie vor in die Verkündigung und ins kirchliche 
Handeln eingetragen werden darf, oft unzu-
reichend. Entgegengehalten wird in vielen Fällen, 
dass an dieser Stelle die Verkündigungsfreiheit 
nicht eingeschränkt werden dürfe. Dabei gibt es 
auch bei anderen theologisch zu bewertenden 
Themen Verständigungen, die berechtigterweise 
getroffen wurden und sich auch rechtlich abbil-
den. Um dies zu verdeutlichen: Zurecht erleben 
wir es in den meisten evangelischen Landeskir-
chen heute als nicht mehr verhandelbar, ob es 
Teil der Verkündigungsfreiheit sein könnte, von 
der Kanzel herunter Frauen, jüdische Menschen, 
BIPoC oder etwa Menschen mit einer Behinde-
rung im Namen der Bibel explizit abzuwerten 
und ungleich zu behandeln. Ich erwarte und hof-
fe sehr, dass dort, wo dies nach wie vor geschieht 
und bekanntwerden sollte, arbeits- oder dienst-
rechtliche Schritte eingeleitet werden und sich 
Landeskirchen klar theologisch positionieren. 
Eine entsprechende Klarheit ist auch im Blick auf 
eine Verkündigung, die Aussagen bezüglich quee-
rer Menschen trifft, von Nöten. Es kann nicht 
sein, dass, wie in Bremen geschehen, ein staatli-
ches Gericht in einem Berufungsverfahren be-
schließt zu prüfen, ob die queer-feindlichen Äu-
ßerungen eines Pastors, der in 1. Instanz wegen 
Volksverhetzung schuldig gesprochen wurde, 
eventuell doch im Namen der Bibel vertretbar 
sein könnten und daraufhin das Urteil aufhebt. 
Dies hätte zwingend zu einer entsprechenden 
theologischen Positionierung der Evangelischen 
Kirche in Deutschland führen müssen, die auch 
in breiten öffentlichen Kreisen bundesweit hätte 
wahrgenommen werden können. 
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Die Aufnahme des expliziten Diskriminierungs-
verbotes in die Grundordnung 

Die Entwicklungen der letzten Jahre machten 
folglich deutlich, dass in der badischen Landes-
kirche beides geboten war: Zum einen die Wei-
terarbeit an einer queer-sensiblen Haltung und 
Kultur, zum anderen, um des klaren Schutzes 
von Menschen willen, das rechtliche Einziehen 
von roten Linien, die nicht mehr überschritten 
werden sollten. Diskriminierendes Verhalten auf-
grund von Vielfaltsmerkmalen sollte weiter ein-
gegrenzt werden. Um Fälle verfolgbar zu machen 
und das übliche arbeits- und dienstrechtliche 
Instrumentarium anwenden zu können, brauchte 
es daher eine dementsprechende Gesetzgebung. 
Zwar enthielt die Grundordnung der badischen 
Landeskirche in Art. 2 Abs. 1 über eine theologi-
schen Grundaussage bereits ein implizites Dis-
kriminierungsverbot, dennoch machte das nach 
wie vor existierende diskriminierende Handeln 
deutlich, dass es notwendig war, ein Verbot auch 
noch einmal explizit aufzunehmen und damit zu 
konkretisieren.   

Nach intensiven Beratungen beschloss die Lan-
dessynode auf ihrer Frühjahrstagung 2024 die 
Aufnahme dieses expliziten Diskriminierungsver-
botes in die Grundordnung. Sie hat dies erfreuli-
cherweise einstimmig getan und damit ein klares 
Signal in Blick auf das eigene kirchliche Handeln 
gesendet. Zugleich war die Einstimmigkeit eine 
wichtige Botschaft angesichts der zunehmenden 
Gewalt gegenüber queeren Menschen und gesell-
schaftspolitischen Entwicklungen, die versuchen, 
rechtliche Regelungen hinsichtlich der Gleichstel-
lung von Menschen zurückzunehmen oder weiter 
zu verhindern.  

Das explizite Diskriminierungsverbot ist am  
01. August 2024 in Kraft getreten. Art. 2 unserer 
Grundordnung lautet jetzt:  

»Abs. 1: In der Gemeinschaft der Getauften, deren 
Haupt Jesus Christus ist, haben alle Unterschiede 
der Menschen ihre trennende Bedeutung verloren. 
Die Evangelische Landeskirche in Baden achtet in 
ihren Ordnungen und in ihrem Handeln die Wür-
de jedes einzelnen Menschen als Ebenbild Gottes. 

Abs. 2: Eine diskriminierende Behandlung etwa 
aufgrund des Geschlechtes, des Lebensalters, der 
sexuellen Orientierung, der Geschlechtsidentität, 
einer Behinderung, einer rassistischen Zuschrei-
bung oder ethnischer Herkunft ist unzulässig. Eine 
Ungleichbehandlung aus sachgebotenen Gründen 
bleibt unberührt.«1 

Konkret bedeutet dies, dass Art. 2 Abs. 2 GO es 
für unzulässig erklärt, im Dienst unserer Landes-
kirche so zu handeln, dass im Ergebnis Menschen 
aufgrund von Vielfaltsmerkmalen ungleich be-
handelt werden. Der Diskriminierungsbegriff wird 
hier über die Ungleichbehandlung hinaus als 
Abwertung, Ausgrenzung und Benachteiligung 
von Menschen aufgrund von Vielfaltsmerkmalen 
verstanden. Im Blick ist die Wirkung des kirchli-
chen Handelns auf Menschen und nicht die Inten-
tion derer, die handeln. Haupt- und ehrenamtli-
che Mitarbeitende, die von der evangelischen 
Landeskirche in Baden ein Amt übertragen be-
kommen haben, sind der Grundordnung und 
damit Art. 2 Abs. 2 verpflichtet. Ungeachtet des-
sen, dass Menschen eine eigene theologische 
Meinung haben können, gilt für Menschen, die 
ein Amt unserer Kirche innehaben, dieses Dis-
kriminierungsverbot der Grundordnung. Nicht 
immer ist es möglich, individuelle Diskriminie-
rung zu verhindern, eine Landeskirche kann aber 
dafür Sorge tragen, dass Diskriminierung struktu-
rell – in diesem Fall rechtlich – nicht weiter ein-
geräumt wird. 

Nach dem wegweisenden Beschluss –  
notwendige weitere Schritte 

Das Inkrafttreten des Verbotes hat tatsächlich 
dazu geführt, dass arbeits- und dienstrechtliche 
Schritte bei diskriminierendem Handeln leichter 
durchgeführt werden können. Dass ein solches 
Verbot existiert, wirkt bereits präventiv, auch 
wenn diskriminierendes Verhalten damit nicht 
grundsätzlich beendet werden kann. Die damit 
erfolgte deutliche Positionierung der Landeskir-
che, das Reflektieren auf Formen von Diskrimi-
nierung, das Benennen von Ansprechstellen so-
wie die Haltung, weiter an einer queer-sensiblen 
Kirche arbeiten zu wollen und diese erlebbar und 
erfahrbar zu machen, schafft eine notwendige 
Klarheit: Menschen wissen jetzt, dass sie das 
Recht haben, Diskriminierung zu benennen und 
anzuzeigen. Kirche kommt ihrer Fürsorgepflicht 
nach, indem sie interveniert, diese weiter zu ver-
hindern sucht und den Menschen beiseite steht, 
die diese erleben.  

Die Wirkkraft des Verbotes koppelt sich dabei 
auch an den Grad seiner Bekanntheit. Deshalb ist 
es nach wie vor wichtig, das Diskriminierungs-
verbot weiter bekannt zu machen. In der Ausbil-
dung von Vikar*innen und Diakon*innen wurde 
es bereits implementiert. Auch Schulungen, Fort-
bildungen und andere Formate nehmen es in den 
Blick.   
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Die Frage, ob das Verbot die Verkündigungsfrei-
heit einschränken darf, wird vor allem in den 
Kreisen diskutiert, die nach wie vor das Recht 
eingeräumt bekommen wollen, Menschen auf-
grund einer bestimmten Theologie ausgrenzen 
und ungleich behandeln, also diskriminieren zu 
dürfen. Breite Kreise jedoch sehen es als eine 
Form verantwortungsbewussten, machtsensiblen 
Verkündigens, kritisch darauf zu reflektieren, ob 
die pastorale Deutungsmacht tatsächlich dazu 
führen sollte, Menschen theologisch auszugren-
zen und abzuwerten, und verneinen dies.  

Der gelegentlich eingebrachte Vorwurf, durch das 
Verbot, eine ausgrenzende Theologie ins kirchli-
che Handeln einzutragen würden Menschen nun 
umgekehrt »diskriminiert«, verweist darauf, dass 
es bedauerlicherweise nach wie vor in manchen 
Kreisen nur wenig Sensibilität für die weitrei-
chenden Dimensionen der Abwertung und Un-
gleichbehandlung queerer Menschen in persönli-
cher und struktureller Hinsicht in der Kirche gibt. 
Eine inhaltliche und sprachliche Gleichstellung 
des Diskriminierungsbegriffs ist hier in keiner 
Weise angebracht.  

Zugleich ist ein Umdenken in Kreisen und bei 
Personen wahrnehmbar, die sich noch 2016 ge-
gen die Trauung gleichgeschlechtlicher Paare 
ausgesprochen hatten. So treten etwa damals 
ablehnende Theolog*innen und kirchenleitende 
Personen heute theologisch auch öffentlich wahr-
nehmbar für eine queer-sensible Kirche ein.  

Dass Menschen aktuell in unserer Landeskirche 
noch die Möglichkeit eingeräumt wird, über eine 
»Zuständigkeitsänderung« eine Trauung gleichge-
schlechtlicher Paare abzulehnen, steht im Wider-
spruch zum Diskriminierungsverbot. Die Landes-
synode wird sich daher im Zuge der Neufassung 
der Lebensordnung Ehe und Trauung mit dieser 
rechtlich noch eingeräumten Diskriminierung 
beschäftigen müssen.  

Besonders zu begrüßen ist der Beschluss der 
EKD-Synode vom 12.11.2025 zur »Gleichberechti-
gung queerer Menschen«.2 In ihm bekennt sich 
die EKD zur universellen Geltung der Menschen-
rechte und lehnt jede Form von Diskriminierung 
aufgrund einer geschlechtlichen Orientierung oder 
Identität ab. Sie fordert dazu auf, diese Haltung 
auch gegenüber den Partnerkirchen selbstbewusst 
und selbstkritisch zu vertreten. Ebenso soll die 
EKD-Orientierungshilfe »Mit Spannungen leben« 
von 1996 nicht mehr weiter zur Verfügung ge-
stellt und öffentlich zugängig gemacht werden. 
Diese Orientierungshilfe wurde in den Landeskir-

chen jahrzehntelang als theologische Grundle-
gung für die individuelle, strukturelle und kultu-
relle Diskriminierung von Menschen herangezo-
gen. Indem die EKD dieser Schrift eine Absage 
erteilt, erteilt sie implizit auch der dort aufgeführ-
ten Theologie eine Absage.  

So wie Beschlüsse der EKD eine große Wirkkraft 
entfalten können, so sind meines Erachtens alle 
evangelischen Landeskirchen immer wieder auf-
gefordert, sich klar theologisch zu positionieren 
und damit zu verdeutlichen, warum das Eintreten 
für eine queer-sensible Kirche und für queere 
Menschen theologisch nicht nur möglich, sondern 
geboten ist.  

Dies sollte auch und gerade angesichts der Zu-
nahme queer-feindlicher Gewalt im öffentlichen 
Raum geschehen, aber auch bei Queer-Gottes-
diensten oder kirchlichen Veranstaltungen, die 
queeres Leben in unserer Kirche sichtbar machen. 
In einer Zeit des gezielten Roll-Backs in Bezug auf 
die Rechte von Frauen und queeren Menschen 
und zunehmenden antidemokratischen und 
rechtspopulistischen Strömungen, die das Thema 
»Gender« und »LGBTQIA+« instrumentalisieren, 
um Demokratie zu destabilisieren, ist es notwen-
diger denn je, sich klar als evangelische Kirche zu 
positionieren. Dies auch, weil vor allem die reli-
giöse Rechte über den Eintrag einer bestimmten 
Theologie in die Debatten den zunehmenden 
Antifeminismus und Antigenderismus forciert 
und damit dem Hass und der Hetze gegenüber 
queeren Menschen eine scheinbare biblische 
Fundierung gibt. Wo Kirchen explizite Diskrimi-
nierungsverbote in ihre Verfassungen aufnehmen, 
senden sie ein wichtiges Signal an die Politik – 
gerade in einer Zeit, in der es dringend geboten 
ist, Art. 3 Abs. 3 Grundgesetz um die Merkmale 
»sexuelle Orientierung« und »geschlechtliche 
Identität« zu ergänzen. 

Die Frage nach der Umsetzung des Diskriminie-
rungsverbotes macht deutlich, dass es innerkirch-
lich notwendig ist, einen Gewaltbegriff zu definie-
ren, der über das Thema »sexualisierte Gewalt« 
auch andere Formen von Gewalt, beispielsweise 
psychische Gewalt oder Diskriminierung auf-
grund von Vielfaltsmerkmalen, in den Blick 
nimmt. Schutzkonzepte sollten diese weiteren 
Formen berücksichtigen, Awareness-Konzepte bei 
kirchlichen Veranstaltungen selbstverständlich 
werden.  

Im Rahmen meiner Arbeit bin ich dabei, das 
Thema »Machtsensibilität« auf verschiedenen 
Ebenen von Kirche zu verorten, aktuell etwa in 



 epd-Dokumentationy25/2026yy9 

 

der Ausbildung von Pfarrer*innen und Dia-
kon*innen. In den dafür von mir entwickelten 
Formaten wird auch auf den »Machtmissbrauch« 
durch diskriminierendes, etwa queer-feindliches, 
kirchliches Handeln reflektiert. Ein Schwerpunkt 
ist dabei auch der Blick auf religiöse und spiritu-
elle Gewalt gerade auch queeren Menschen ge-
genüber und auf kirchliche Strukturen, die diese 
begünstigen. Eine Kirche, die es sich zurecht auf 
die Fahnen geschrieben hat, »machtsensibler« zu 
werden und Formen von Machtmissbrauch ent-
schiedener entgegenzutreten, tut gut daran, dem 
Missbrauch von Theologie zum Schaden von 
Menschen klar positioniert entgegenzutreten. 

Die Konferenz der Genderreferate und Gleichstel-
lungsstellen der EKD, deren Mitglied ich bin, setzt 
sich aktuell verstärkt dafür ein, das seit 2006 
auch für Kirche bundesweit geltende Allgemeine 
Gleichbehandlungsgesetz (AGG)3 stärker in den 
Landeskirchen bekannt zu machen und auch 
tatsächlich um- und durchzusetzen. Auch dieses 
Gesetz schützt Menschen vor Diskriminierung 
aufgrund von Vielfaltsmerkmalen.  

Aufgrund der besonderen Verantwortung und 
Schuldgeschichte der Kirchen sollten sich diese 
auch in besonderer Weise für die Überarbeitung 
und Durchsetzung des Gesetzes zum Schutz vor 
Konversionsbehandlungen4 einsetzen und queere 
Menschen jeden Alters vor diesen »Behandlun-
gen« gerade auch in spirituellen Zusammenhän-
gen oder in der Seelsorge schützen. 

Zum Schluss:  

In unserer badischen Landeskirche sind wir wich-
tige Schritte auf dem Weg zu einer queer-
sensibleren Kirche gegangen. Doch nach wie vor 
bleibt viel zu tun. Ein wesentlicher weiterer 
Schritt wird es in unserer Kirche sein, den Auf-
trag, den uns die Landessynode 2016 gegeben 
hat, einen synodalen Aufarbeitungsprozess zu 
starten, auch tatsächlich umzusetzen. Notwendi-
ge Schritte bezüglich Intervention und Prävention 
können nur dann verantwortlich gegangen wer-
den, wenn die Erkenntnisse aus Aufarbeitungs-
prozessen zugrunde gelegt werden. 

Nur wenn wir verstanden haben, was Menschen 
in unserer Landeskirche tatsächlich individuell, 
strukturell und kulturell angetan wurde und wel-
che Wirkungen dies hatte, können wir weiter 

daran arbeiten, tatsächlich heilsam miteinander 
als Kirche unterwegs zu sein.  

Wir alle sind Kirche: Menschen unterschiedlicher 
Geschlechtsidentitäten und sexueller Orientierun-
gen, BIPoC, Menschen mit Behinderungen, Be-
troffene von sexualisierter Gewalt und viele mehr. 
Nur gemeinsam sind wir Leib Christi und nur 
gemeinsam entwickeln wir ein Verständnis dafür, 
wo und auf welche Weise Menschen gewollt oder 
ungewollt vom Leib Christi abgeschnitten  
werden. 

Wir folgen keinem »Zeitgeist«, sondern dem 
Zeugnis der Bibel, das seit Jahrtausenden Men-
schen im Auftrag Gottes in die Welt sendet: Eines 
Gottes, der sich auf die Seite der Menschen stellt, 
Nächstenliebe und die Achtung der Gottebenbild-
lichkeit eines jedes Menschen fordert. Kirchliches 
Handeln kann daher angesichts dessen, was in 
dieser Welt geschieht, gar nicht anders als poli-
tisch zu sein und sich für die Rechte von Men-
schen einzusetzen. Das Zeugnis der Bibel ist ein 
zutiefst befreiendes, weitendes, stärkendes, tröst-
liches und heilsames Zeugnis. In Christus, der 
Neuschöpfung Gottes, wird Gottes neu geschaffe-
ne und die versöhnte Welt, die wir schon jetzt in 
kostbaren Momenten erleben dürfen, als eine 
Welt sichtbar, in der alle trennenden Unterschie-
de zwischen Menschen aufgehoben sind.  

Die lesbischen Frauen, die Jahrzehnte lang in Bad 
Boll zusammengekommen sind, haben sich mit 
viel Kraft und Herzblut in den vergangenen  
40 Jahren auch im Namen der Bibel dafür einge-
setzt, dieses Reich Gottes trotz aller Widerstände 
immer wieder aufblühen und aufleuchten zu 
lassen. Das feiern wir an diesem Wochenende, 
und ich bin froh und dankbar darüber, dies ge-
meinsam mit Ihnen feiern zu dürfen!  

 

Anmerkungen: 
1 Geltendes Recht: 100.100 Grundordnung (GO) – Kirchenrecht Online-

Nachschlagewerk | Ev. Landeskirche in Baden (Zugriff 23.02.2026) 

2 https://kirchencloud.ekd.de/index.php/s/mr9FmdvfTDnisma#pdfviewer 

(Zugriff 23.01.2026) 

3 https://www.gesetze-im-internet.de/agg/ (Zugriff 23.02.2026) 

4 https://www.gesetze-im-internet.de/konvbehschg/index.html  

(Zugriff am 23.01.2026). 
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Queere Frauen* 

Dr. Kerstin Söderblom, Hochschulpfarrerin der Evangelischen Studierendengemeinde 
(ESG) in Mainz, Supervisorin (DGSv), systemische Beraterin und Coach, Autorin queer 
theologischer Artikel und Bücher

Vortrag anlässlich der Tagung »Ich schenk‘  
Dir einen Regenbogen – unsere Vision der  
Zukunft« Tagung für lesbische und queere 
Frauen*, Evangelische Akademie Bad Boll,  
13. bis 15. Dezember 2024 
Nachwort vom 20. Januar 2026 

Mein Name ist Kerstin Söderblom, Pronomen 
sie/ihr. Ich bin mit Ulrike verheiratet, bezeichne 
mich als lesbisch und queer. Ich bin Hochschul-
pfarrerin an der ESG in Mainz, systemische  
Supervisorin, Mediatorin und Coach und Autorin 
von queer theologischen Artikeln, Blogbeiträgen 
und Büchern. 

Queere Frauen*: Was verstehe ich darunter?  

Eine Vorbemerkung dazu. Hinter der Frage ver-
birgt sich ein kontroverses Thema. Bei meinen 
Gedanken dazu geht es um reale Personen, die 
ich im Laufe meiner persönlichen und beruflichen 
Erfahrungen als Seelsorgerin, queere Theologin 
und Aktivistin kennen und schätzen gelernt habe. 
Worum es ausdrücklich nicht geht: um ideologi-
sche Konzepte. 

Eine weitere Vorbemerkung: Ich werbe für gegen-
seitiges Verständnis. Es geht mir darum mitei-
nander zu reden, so wie wir das heute tun. Es 
geht mir darum zuzuhören und unterschiedliche 
Positionen auszuhalten.  

»We agree to disagree!« »Wir sind uns einig, dass 
wir uns nicht einig sind!« Diese Haltung habe ich 
schon vor über 20 Jahren als Motto bei kontro-
versen Debatten im Ökumenischen Rat der Kir-
chen (ÖRK) kennen gelernt, bei deren Vollver-
sammlungen ich mehrfach mit queeren internati-
onalen Teams dabei war. Fachleute nennen das 
Ambiguitätstoleranz. Es ist die hohe Kunst zu 
akzeptieren, dass es mehr gibt unter der Sonne 
als richtig und falsch, gut und böse, homo und 
hetero, cis und trans*, lesbisch und queer. 
Gleichzeitig geht es mir nicht um Beliebigkeit. Im 
Gegenteil: Verschiedene Perspektiven respektie-
ren heißt für mich, die eigene Perspektive zu 
schärfen. Genau das möchte ich nun tun.  

Biografische Einordnung 

Ich verknüpfe dabei meine Gedanken mit Erfah-
rungen aus meiner eigenen Biografie. Ich hoffe, 
dadurch einiges verdeutlichen zu können. 1986 
hatte ich als junge Theologiestudentin mein Co-
ming-out als frauenliebende Frau.  

Das Wort lesbisch hat mir von Anfang an nicht 
gepasst. Aber es war da und ich habe es ange-
nommen, hin- und herjongliert und genutzt, um 
für mich und andere in meinem Umfeld Klarheit 
zu schaffen: Ich liebe Frauen. 

Im Dezember 1987 war ich zum ersten Mal auf 
der Frauen-/Lesbentagung an der Evangelischen 
Akademie in Bad Boll. Ich, damals eine junge 
Theologiestudentin, habe den Altersunterschied 
der Teilnehmerinnen (zwischen 23 und über 70), 
die verschiedenen Lebens-Orte, Lebens-
Perspektiven, Lebens- und Liebes-Formen von 
Anfang an geschätzt. In Bad Boll musste ich mich 
als lesbische Theologiestudentin nicht erklären. 
Das tat mir gut. Alle Anwesenden arbeiteten ir-
gendwie im Umfeld Kirche und liebten gleichzei-
tig Frauen. In Bad Boll erlebte ich allerdings auch, 
dass ich als junge Studentin immer wieder er-
mahnt wurde, dass keine Namen und Adressen 
von Teilnehmerinnen nach draußen dringen durf-
ten. Denn die lesbischen Teilnehmerinnen hatten 
damals berechtigterweise noch Angst davor, ge-
outet zu werden und ihre kirchlichen Jobs zu 
verlieren. 

Die jüngeren Frauen standen im Verdacht, zu 
unbekümmert mit sensiblen Daten umzugehen. 
Ich fand das damals übertrieben ängstlich, aber 
als Studentin hatte ich ja auch noch keinen Job 
zu verlieren. Was ich verstand: An kirchlichen 
Orten gibt es für frauenliebende Frauen andere 
Herausforderungen als an säkularen lesbisch-
feministischen Orten. Keiner dieser Orte war per 
se sicher, keiner dieser Orte wurde mein Zuhau-
se, obwohl ich auch über 35 Jahre später die 
Tagungen »für lesbische und queere Frauen*« in 
Bad Boll immer noch gerne besuche.  

Mittlerweile bin ich über 25mal bei den Tagungen 
in Bad Boll gewesen: Als Teilnehmerin, als Refe-
rentin und als Workshop-Leiterin für queere  
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Bibel-Relektüren und für mindestens sieben Jahre 
als ehrenamtliches Team-Mitglied bei drei ver-
schiedenen Studienleiterinnen (Ruth Habermann, 
Carmen Rivuzumwami und Susanne Wolf). Die 
Themen und Herausforderungen der Akademieta-
gungen haben sich im Laufe der Jahre verändert, 
so wie sich die gesellschaftspolitische und kir-
chenpolitische Situation verändert hat. Sie sind 
aber stets herausfordernd und komplex geblieben. 

Mein Lernweg in den 80er Jahren 

Was ich in den achtziger Jahren von Schwarzen 
Frauen wie der Autorin, Dichterin und Aktivistin 
Audre Lorde gelernt habe:  

Ich habe sie 1989 in Hamburg auf einer Lesung 
live erlebt. Sie hat sich uns vorgestellt:  

Als Schwarze Frau aus der Karibik, die in den 
USA lebt, als geschiedene Mutter von zwei Kin-
dern, als Frauenliebende Frau, die sich lieber als 
»womanist« (frauenzentriert) als als lesbisch be-
zeichnet hat, weil sie für ihre Kämpfe gegen Ras-
sismus auch die Schwarzen Männer an ihrer Seite 
brauchte. Sie kritisierte weiße lesbische Feminis-
tinnen, die ihr erzählen wollten, wer lesbisch ist 
und wer nicht.  

Damals hieß das:  

Mutter von zwei Kindern? Dann kann sie nicht 
richtig lesbisch sein.  

Politisch und aktivistisch mit Männern unter-
wegs? Dann kann sie nicht richtig lesbisch sein.  

Geschieden und womanistisch? Dann kann sie 
nicht richtig lesbisch sein! 

Es gab damals von einer Minderheit ausgehend 
einen ziemlich dogmatischen »Lesben-Check«, so 
jedenfalls habe ich das erlebt. Es war ein unge-
schriebenes Gesetz und doch präsent in Frauen-
/Lesbenkneipen, in Frauenzentren und an ande-
ren Orten für lesbische Frauen.  

Der ungeschriebene Lesben-Check schrieb ande-
ren vor, dass eine richtige Lesbe keine langen 
Haare haben sollte, Röcke und Kleider waren 
eher so semi-cool, und dass sie besser keine Kin-
der – zumindest keine Jungs – haben sollte, dass 
bisexuelle Frauen schwierig waren, weil sie lesbi-
sche Frauen im Zweifel ans Patriarchat verraten 
würden. Denn sie gingen ja noch mit Männern 
ins Bett. So einen Check fand ich schon damals 
unsäglich. 

Audre Lorde hat damals klug und unnachgiebig 
dafür geworben, aus den engen Schubladen her-
auszutreten. Sie hat dafür geworben, ein lesbi-
sches Kontinuum als weites und fluides Spektrum 
von Begehren, Sexualitäten und Lebensformen zu 
sehen, das jeweils auch mit anderen Faktoren wie 
Bildung, soziale Stellung, Hautfarbe und Herkunft 
zusammen gedacht und wahrgenommen werden 
muss. Sie hat mit der jüdischen Autorin Adrienne 
Rich dafür geworben, das Konzept der Zwangshe-
terosexualität – heute Heteronormativität – und 
mit Rassismus zusammenzudenken und psychi-
sche und physische Einschränkungen zu berück-
sichtigen. Audre Lorde war lange krebskrank und 
hat sich in ihrem Krebstagebuch stark mit vereng-
ten Bildern von Gesundheit und Krankheit ausei-
nandergesetzt und gezeigt, wie soziale und ande-
re gesellschaftliche Faktoren Minderheitenstress 
auslösen und Diskriminierungserfahrungen chro-
nische Krankheiten auslösen oder verstärken 
können. Sie hat die dogmatische Enge vieler wei-
ßer Frauen und Lesben damals kritisiert und 
warb für intersektionale Weite, noch bevor der 
Begriff überhaupt eingeführt war. 

Ich bin mir sicher: Wenn sie heute noch leben 
würde, würde sie für diese undogmatische Weite 
nach wie vor eintreten. Und sie würde sich ver-
bitten, dass andere für sie oder andere formulie-
ren, wer sich als Frau oder Lesbe oder als queer 
bezeichnen darf und wer nicht.  

Sie setzte sich für die Würde von jeder einzelnen 
Person ein, über ihr Leben selbst zu bestimmen, 
unabhängig von Herkunft, Hautfarbe, Ge-
schlechtsidentität, körperlichen und geistigen 
Einschränkungen und sexueller Orientierung. Sie 
setzte sich für Selbstachtung und Selbstbestim-
mung ein. Das sind für mich auch heute noch 
entscheidende Orientierungspunkte. 

Mein Lernweg in den 90er /zur Jahrtausendwende 

Als ich in meinem Auslandsjahr in New York im 
Jahr 1999 zum ersten Mal bewusst das Wort 
queer gehört habe und anfing mit anderen dar-
über zu reden und Infos nachzulesen, merkte ich 
sofort: das ist es: Queer ist ein Begriff, der die 
Komplexitäten, die Uneindeutigkeiten und die 
Vielfalt im Hinblick auf sexuelle Orientierung, 
sexuelles Begehren aber auch im Hinblick auf 
diverse Geschlechtsidentitäten in den Communi-
ties am besten einfängt und beschreibt.  

Und gleichzeitig ist der Begriff queer weit genug, 
dass strategische und gesellschaftspolitische 
Bündnisse zwischen Lesben, Schwulen, Bisexuel-
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len, non-binären, trans- und intergeschlechtlichen 
Personen und queer-freundlichen »Allies« im 
Kampf um Respekt, Anerkennung und juristische 
Gleichstellung möglich sind. Meine Erfahrung 
zeigt, dass gesellschaftspolitische und gerade 
auch kirchenpolitische Kämpfe nur gemeinsam 
erfolgreich sind. Separatistische Gruppierungen 
haben nicht die gleiche Wirksamkeit, Sichtbarkeit 
und Reichweite wie queere Bündnisse und ihre 
Netzwerke. Und sie sind für mich auch nur 
glaubwürdig, wenn sie miteinander solidarisch 
und geschwisterlich unterwegs sind. 

Mein Verständnis von Queer 

Queer heißt so viel wie schräg, komisch, seltsam 
und war bis in die 80er Jahre des 20. Jahrhun-
derts ein englisches Schimpfwort für lesbische, 
schwule, bisexuelle, non-binäre, trans* und in-
tergeschlechtliche Personen. Danach eigneten sie 
sich den Begriff als kämpferische Selbstbeschrei-
bung an. Seitdem wird queer als Sammelbegriff 
für diverse Geschlechtsidentitäten und verschie-
dene sexuelle Orientierungen verwendet. Darüber 
hinaus dekonstruieren queer-theoretische Überle-
gungen heteronormative Sexualitäten und binär 
(also zweigeschlechtlich) strukturierte Geschlech-
terwelten und diversifizieren sie, weil das Leben 
nun einmal diverser ist als dualistisch konstruier-
te Kategorien und Normen. 

Denn es gibt im Hinblick auf sexuelle Orientie-
rung nicht nur lesbisch und schwul, sondern 
auch diejenigen, die bisexuelle, pansexuelle, gar 
nicht sexuelle, a-romantische oder polyamore 
Beziehungen leben und solche, die zwar lesbische 
Gefühle haben, sie aber nicht leben oder nicht 
sexuell leben, oder, oder… Diese Vielfalt haben 
Audre Lorde und Adrienne Rich versucht, in den 
achtziger Jahren mit dem Begriff des »lesbischen 
Kontinuums« auszudrücken.  

Mein Verständnis von diversen  
Geschlechtsidentitäten 

Es geht aber um mehr: Nicht nur lesbische Frau-
en, Butches, Drag Kings und andere, die häufig 
männlich gelesen werden, wissen, dass Ge-
schlecht mehr ist als männlich und weiblich: Es 
gibt z.B. intergeschlechtliche Personen mit unein-
deutigen oder mit gleichzeitig männlichen und 
weiblichen äußeren und inneren Geschlechts-
merkmalen oder mit uneindeutigen Geschlechts-
chromosomen oder mit einer besonders hohen 
Testosteron- oder Östrogendichte, unabhängig 
vom bei Geburt zugewiesenen Geschlecht.  

Diese vielfältigen biologischen Phänomene gibt es 
übrigens auch in der Tierwelt.  

Viele Tier-Paare leben schwul oder lesbisch zu-
sammen, nicht alle sind eindeutig männlich oder 
weiblich. Es gibt sowohl in der Tierwelt als auch 
unter Menschen ganz verschiedene innere und 
äußere Geschlechtsmerkmale und Chromosome-
nanordnung. Schließlich gibt es ganz unterschied-
liche prozentuale Verteilungen der Geschlechts-
hormone Östrogen und Testosteron und es gibt 
darüber hinaus verschieden erlebte Geschlechtsi-
dentifizierung abhängig und unabhängig von 
Chromosomen, Hormonen, inneren und äußeren 
Geschlechtsmerkmalen.  

Diese Unterschiede sind real. Sie alle auf binäre 
Geschlechterordnungen hin zu reduzieren, ist 
unangemessen und für betroffene Personen grau-
sam. Das weiß ich aus meiner seelsorgerlichen 
Begleitung vieler non-binärer, Inter- und Trans-
Personen. 

Bisher habe ich vor allem die biologische Seite 
dieser Phänomene beschrieben.  

Das bewusste Selbsterleben und die Selbstbe-
schreibung kommen noch hinzu: Die einen füh-
len sich weiblich oder männlich, andere fühlen 
sich dazwischen, jenseits oder gar nicht ge-
schlechtlich. Die einen fühlen sich wohl in ihrem 
von Geburt zugewiesenen Geschlecht, andere 
weniger, andere überhaupt nicht. 

Ob sie nun non-binär sind oder trans*,  
a-geschlechtlich, intergeschlechtlich oder 
genderqueer. Geschlechtsidentitäten sind – ge-
nauso wenig wie homo und hetero – nicht nur 
entweder cis (okay mit dem eigenen Geschlecht) 
oder trans*, sondern auch divers und zwar auf 
der Ebene der inneren und äußeren Geschlechts-
merkmale, hinsichtlich der Chromosomen und 
der Hormone genauso wie auf der Ebene der 
Selbstwahrnehmung und Selbstbeschreibung. Es 
geht um ein Spektrum statt um zwei dualistische 
Punkte an den Polen – genau wie bei der sexuel-
len Orientierung. 

Zudem erleben sich nicht wenige Mann-zu-Frau-
Trans-Personen als lesbisch, wenn sie mit einer 
Partnerin zusammen sind, oder sich zu Frauen 
romantisch und/oder sexuell hingezogen fühlen 
oder sie sind bi oder pan.  

Noch einmal, ich rede hier nicht über theoreti-
sche Möglichkeiten, sondern über reale Personen, 
von denen ich viele persönlich kenne oder sie 
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seelsorgerlich begleite. Es gibt sie. Sie leben, la-
chen, tanzen, weinen, kämpfen und ringen um 
ihre Würde und um Respekt. Sie suchen nach 
Verbündeten und nach sicheren Räumen, in de-
nen sie sich nicht ständig erklären und rechtferti-
gen müssen. Das binäre System grenzt viele die-
ser Personen aus und nimmt ihnen die Luft zum 
Atmen. Alle diese Themen und Herausforderun-
gen gehören zu einer differenzierten Wirklich-
keitswahrnehmung innerhalb der Community 
dazu, also auch in Bad Boll. 

Diversität in Bad Boll 

Seit mindestens sechs Jahren zeigt sich das auch 
in den Frauen-/Lesbentagungen der Evangeli-
schen Akademie in Bad Boll. Seitdem ein jüngeres 
ehrenamtliches Team mit der jeweiligen Studien-
leitung die Bad-Boll-Tagungen vorbereitet, wer-
den auf den Tagungsflyern bereits lesbische und 
queere Frauen* eingeladen: d.h. auch non-binäre, 
Trans-Frauen und genderfluide Personen, die sich 
selbst als Frauen oder Frauen* wahrnehmen, 
werden angesprochen, nicht weil es ideologisch 
opportun ist, sondern weil es sie gibt. Sie sind 
schon lange da, auch in Bad Boll. Sie sind mehr 
oder weniger sichtbar, eher leise als laut. Diese 
zunehmende Diversität hat nach meiner Wahr-
nehmung der Atmosphäre von Respekt und Gast-
freundschaft der Tagungen in Bad Boll nicht ge-
schadet, im Gegenteil! Und sie hat die Tagungen 
diverser und jünger gemacht. Was nach meiner 
Überzeugung ein zentraler Faktor für anstehende 
Transformationsprozesse ist, auch und gerade in 
Bad Boll, wo intergenerationale Begegnungen 
schon immer gelebt wurden.  

Für die Tagungen in Bad Boll hieß das von An-
fang an: Cis-Männer, hetero oder schwule Män-
ner und Trans-Männer sind nicht Zielgruppe der 
Frauen-/Lesbentagungen. So hießen sie früher. 
Verheiratete, geschiedene, verwitwete, single, bi- 
und pansexuelle Frauen, die sich mit Themen 
von frauenliebenden Frauen beschäftigen, sind 
willkommen. Niemand hat je ihren Lesbenstatus 
kontrolliert. Und das ist gut so. Trans Frauen, 
genderfluide und auch non-binäre Personen, die 
sich unter dem Begriff queere Frauen* wieder 
finden und sich mit Themen von Frauenliebenden 
Frauen beschäftigen, sind herzlich eingeladen, 
wenn lesbische und queere Frauen* auf dem 
Einladungsflyer steht. Es zeigt an, dass die eigene 
Selbstbezeichnung respektiert wird und gilt.  

Ich bin davon überzeugt: Wenn wir uns bemü-
hen, können wir das gut miteinander schaffen. 
Wie das gehen kann? Indem wir die Geschichte 

der Frauen-/Lesbentagungen in Bad Boll erin-
nern, dokumentieren und wertschätzen. Indem 
wir Unterschiede würdigen und respektieren. 
Indem wir verstehen, dass sichere Orte für Frauen 
liebende Frauen vor dreißig, vierzig Jahren le-
benswichtig waren, weil es kaum andere Orte gab 
und weil es an vielen kirchlichen Orten existenz-
bedrohend war, sich zu outen.  

Indem wir heute dafür dankbar sind, dass wir 
theologisch, gesellschaftlich, kirchenpolitisch und 
auch kirchenrechtlich weiter gekommen sind. 
Und indem wir miteinander feiern, dass die Ta-
gung für lesbische und queere Frauen* in Bad 
Boll mittlerweile ein öffentlich sichtbarer Ort ist 
für respektvolle Begegnung und inhaltlich kont-
roverse Debatten, in denen wir voneinander ler-
nen und ja – auch miteinander streiten.  

Viel zu tun bleibt immer noch, klar, aber es hat 
sich – trotz allem – schon einiges bewegt. 

Ein sicherer Ort – ganz sicher ist er nie – sollen 
die Tagungen in Bad Boll weiterhin sein: für alle, 
die da sind, für lesbische und für queere Frauen* 
– mit klaren Spielregeln, mit Respekt und Ach-
tung füreinander. 

Was es dafür braucht:  
Geschlechtersensible Sprache 

Dafür braucht es eine Art »Awareness« (Bewusst-
sein), dass die Geschlechtsidentität einer Person 
nicht immer so eindeutig zu erkennen ist, wie es 
oberflächlich scheint.  

Dafür ist eine geschlechtersensible Gesprächskul-
tur notwendig, bei der Menschen gefragt werden, 
mit welchem Namen und Pronomen sie angeredet 
werden möchten und welche anderen Gesprächs-
regeln es für sichere Sprachräume braucht.  

Das Gendersternchen nach lesbischen und quee-
ren Frauen* markiert insofern die Bereitschaft 
aller Teilnehmenden, in einer diversitätssensiblen 
Haltung miteinander lernen zu wollen und bisher 
sprachlich weitgehend unsichtbar gemachte Per-
sonengruppen sichtbar zu machen. Das Gender-
sternchen bildet Wirklichkeit ab, indem sie non-
binäre, intergeschlechtliche, genderfluide, trans* 
und queere Frauen* sichtbar macht, die in Bad 
Boll schon lange zu den Tagungen kommen.  

Es geht also nicht darum, ob wir queere Frauen* 
zu den Tagungen zulassen, sondern darum, ob 
wir anerkennen, dass sie schon lange da sind. 
Nicht in Massen, aber sie sind da und so manche 
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von ihnen haben auf den Tagungen eine Wahl-
heimat gefunden. Hoffentlich bleibt das so! 

Zentrale biblische Botschaft und drei Wünsche:  

Ich möchte mit einer zentralen biblischen Bot-
schaft und drei Wünschen schließen: Jede einzel-
ne Person ist in Gottes Ebenbild geschaffen. Ein-
zigartig und wunderbar gemacht, unabhängig von 
Herkunft, Alter, Geschlechtsidentität, körperli-
chen und geistigen Einschränkungen oder sexuel-
ler Orientierung. Aus dieser Gottesebenbildlich-
keit leiten sich theologisch Anerkennung, Wert-
schätzung und Menschenwürde für alle ab.  

Für die Zukunft der Tagungen in Bad Boll wün-
sche ich mir daher:  

1.  Frauenliebende queere Frauen* werden – wie 
bisher – eingeladen und alle sind gemeint, die 
sich selbst so bezeichnen. Alle Beteiligten ge-
hen respektvoll mit sexueller und geschlechtli-
cher Vielfalt um und werten andere nicht ab.  

2.  Frauen* ist kein ideologischer Ausdruck, son-
dern markiert sprachlich sensibel, dass Perso-
nen mit weiblichen, fluiden und/oder unein-
deutigen Geschlechtsidentitäten real sind und 
ganz verschieden leben und lieben. Eine 
diversitätssensible Sprache auf den Tagungen 
in Bad Boll nimmt diese Unterschiede ernst 
und bekräftigt damit die Würde jeder einzel-
nen Personen. Sie achtet ihre diversen Le-
bensgeschichten, statt sie unsichtbar zu ma-
chen. 

3.  Auf den Tagungen in Bad Boll gibt es Regeln 
für alle Anwesenden, damit Bad Boll ein si-
cherer Ort für alle bleibt. Respekt und Wert-
schätzung sind keine Einbahnstraße. Sensibili-
tät und Offenheit für Unterschiede gelten für 
alle. Abwertung und Beleidigungen sind No-
Goes. Gesprächs- und Verhaltensregeln wer-
den transparent kommuniziert und werden 
vom ehrenamtlichen Leitungs-Team und der 
Studienleitung in Bad Boll gemeinsam durch-
gesetzt. 

Denn es ist doch so: Wenn wir uns mit unseren 
Unterschieden respektieren und neugierig nach-
fragen, lernen wir voneinander und miteinander. 

Wir hören unseren Lebensgeschichten zu und 
erzählen selbst. Wir debattieren und streiten mit-
einander und versuchen, verträgliche Lösungen 
zu finden. Wir überprüfen Bewährtes und probie-
ren Neues aus und stärken uns dabei gegenseitig. 
Jüngere und ältere, lesbisch und queer, cis und 
trans* Personen singen und beten gemeinsam, 
schimpfen und klagen, lachen und weinen, 
schlemmern und genießen, feiern Gottesdienste 
und Partys und tanzen miteinander. Genau dafür 
stehen für mich bisher die Bad Boller Tagungen. 
Und ich hoffe, dass das auch in Zukunft so bleibt. 

 

Nachwort vom 20. Januar 2026 

Auf der Tagung der Evangelischen Akademie in 
Bad Boll im Dezember 2024 wurde nach ausführ-
lichen Podiumsgesprächen, Diskussionsrunden 
und Workshops mehrheitlich beschlossen, die 
Tagungen auch in Zukunft »Tagung für lesbische 
und queere Frauen*« zu nennen. Entsprechend 
wurde auch für die 40jährige Jubiläumstagung im 
Dezember 2025 eingeladen. Das Vorbereitungs-
team hat in mehreren Sitzungen zur Vorbereitung 
der Tagung ein Awareness-Konzept vorgelegt und 
auf der Tagung 2025 erstmalig erfolgreich umge-
setzt. Für die Tagung sind mehrere Freiwillige als 
Awareness-Personen für verschiedene Zeitblöcke 
berufen worden.  

Einige Frauen sind wegen der Entscheidung, die 
Tagung auch zukünftig »für lesbische und queere 
Frauen*« zu nennen, vermutlich nicht zur Jubilä-
umstagung gekommen. Das ist ein Verlust für alle 
und sehr schade. Auf der anderen Seite sind viele 
andere, vor allem jüngere Frauen*, aber auch 
ältere Frauen*, gerade wegen dieser Entscheidung 
dabei gewesen und haben mit gefeiert, weil sie 
sich willkommen fühlten. Das stimmt mich zu-
versichtlich für die Zukunft. Wir haben im De-
zember 2025 eine wunderbare Jubiläumstagung 
gefeiert mit historischen und biografischen Rück-
blicken, mit strategischen und inhaltlichen Aus-
blicken, mit Wünschen und Visionen für die Zu-
kunft. Das Beständigste an Weiterentwicklungen 
ist der Wandel. So ist es auch mit den Tagungen 
für lesbische und queere Frauen* an der Evange-
lischen Akademie in Bad Boll. Und das ist gut so.  
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Wir sollten uns aber fragen, warum es nicht einmal um Lesben 
gehen darf 

Chantalle El Helou, Studentin der Gesellschaftstheorie  

Vortrag anlässlich der Tagung »Ich schenk‘  
Dir einen Regenbogen – unsere Vision der  
Zukunft«, Tagung für lesbische und queere 
Frauen*, Evangelische Akademie Bad Boll  
13. bis 15. Dezember 2024 

Zusammenstellung, Einbettung und Kontext 
von Dr. Monika Barz im Einverständnis mit  
Chantalle El Helou  

Für die Dezembertagung 2024 wurden lesbische 
und queere Frauen* eingeladen. Während eine 
Tagungseinladung für ›lesbische Frauen‹ die ex-
klusive Zielgruppe der lesbischen Frauen im Blick 
hat, bedeutet eine Einladung für ›lesbische und 
queere Frauen*‹ eine Öffnung der Tagung auch 
für Männer, die persönlich davon ausgehen, eine 
queere Frau und Lesbe zu sein. Dies wurde im 
Vorfeld in Bad Boll kontrovers diskutiert. 

Die Tagung 2024 diente dazu, sich der Thematik 
vertieft zuzuwenden. Der Samstagvormittag stand 
unter dem Thema: Queere Frauen* – was ver-
stehen wir darunter? Eingeladen zur Impuls-
setzung war unter anderem Chantalle El Helou, 
Studentin der Gesellschaftstheorie, Jahrgang 
2000, die durch ihre queer-kritischen Analysen 
und Publikationen bundesweit Beachtung findet. 
Sie übt politische Kritik am zeitgeistigen Vorge-
hen des Staates, der die biologische Realität des 
Frau-Sein durch eine frei wählbare Selbsterklä-
rung› »ich bin eine Frau« ersetzt und in ein Ge-
setz gegossen hat (Selbstbestimmungsgesetz, 
SBGG).   

Chantalle El Helou hielt ihren Vortrag frei spre-
chend. Der folgende Bericht basiert auf den Noti-
zen, die sie sich für den Vortrag gemacht und 
nachträglich zur Verfügung gestellt hat. Im Fol-
genden werden ihre Gedanken entlang ihres Text 
wiedergeben. 

Zu Beginn ihres Vortrages greift Chantalle El 
Helou die zentrale Diskussion um einen exklusi-
ven und inklusiven Frauenbegriff auf, der den 
Kontroversen um die Einladungspraxis zugrunde 
liegt. »Ich wurde eingeladen, um über die Frage 
von Exklusion und Inklusion zu sprechen. Also 
möchte ich ein Plädoyer für Ausschluss und Ex-
klusion halten.«  

Sie erinnert an die vielen Begriffe, die es bisher in 
der Geschichte lesbischer Frauen gab: »Für Les-
ben gab es viele Begriffe: Tribadin, Homosexuelle, 
Invertierte, Conträrsexuelle, schwule Frau, Frauen 
liebende Frau, Lesbierin, Dyke, Garçon. All das 
sind Synonyme für die weibliche Homosexualität, 
für gleichgeschlechtliches Begehren.« Sie endet ihre 
Aufzählung mit der These: »Queer ist kein Syno-
nym für Homosexualität, queer steht der Homose-
xualität entgegen«. 

Als Begründung für ihre Analyse führt sie aus: 
»Im Begriff der Homosexualität steht der Verweis 
auf das Geschlechtliche, auf das Körperliche, eben 
auch auf den sexuellen Akt. Homosexualität ist 
damit selbst ein Ausschluss, eine Grenzziehung. In 
der Homosexualität sind Menschen aufgrund ihres 
Geschlechts vom Begehren kategorisch ausge-
schlossen. Es geht dabei um Körperlichkeit, nicht 
Identität, nicht Innerlichkeit, sondern Äußerlich-
keit. Wer also den Ausschluss von Menschen auf-
grund ihres Geschlechts ablehnt, lehnt die Homo-
sexualität selbst ab.«  

»Queerness kann keinen Respekt vor der  
Homosexualität haben, weil es die Grenze  
selbst ablehnt.«  

Auf die für die Bad Boll Lesbentagungen bezoge-
ne Kontroverse konkretisiert sie:  

»Man muss sich also nur die Frage stellen: Findet 
man es legitim, sieht man einen Sinn darin, sieht 
man eine Notwendigkeit darin, dass sich Lesben 
untereinander treffen? Wenn man diese Frage mit 
Nein beantwortet, dann kann einem die Zerstö-
rung eines Lesbenraumes, der mühsam aufgebaut 
wurde, auch egal sein. Wenn man sie aber mit Ja 
beantwortet, dann muss die homosexuelle Zu-
sammenkunft auch auf der Homosexualität basie-
ren, d.h. auch aufgrund des Geschlechts ein- und 
ausschließen«.  

»Im Falle von Bad Boll – eine der letzten lesbi-
schen Orte – muss es wohl überlegt sein, das auf-
zugeben. Denn es gibt keine lesbischen Orte mehr 
und das bekommen vor allem junge Frauen zu 
spüren«. 

»Viele junge Lesben, die ihre Sexualität in der 
Queerbewegung erniedrigt sehen, suchen lesbische 
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Orte ohne Männer. Die Bedeutung lesbischer Orte 
kann darum gar nicht überschätzt werden. Exklu-
sion ist keine Gewalt.«  

»Es gibt keinen Grund, sich für seine Homosexua-
lität zu schämen. Es ist nichts falsch daran, ho-
mosexuell, also ausschließend und exklusiv zu 
sein. Mit der Kränkung, die das für die Ausge-
schlossenen bedeutet, müssen diese selbst zurecht-
kommen. Diese Leute haben ein Problem, wenn 
meine Sexualität eine Kränkung für sie darstellt.  

Jeder soll sich mit jedem treffen können, aber 
warum unter dem Label lesbisch, warum lesbische 
Orte für die Anerkennungswünsche gekränkter 
Individuen aufgeben?« 

Chantalle El Helou erinnert in ihrem Vortrag an 
den Film ›Außer Männer hatten wir nichts zu 
verlieren‹ der am Vorabend gezeigt wurde: »Ges-
tern sahen wir einen Film über die Lesbenbewe-
gung in Deutschland. Die Melancholie in diesem 
Raum war förmlich zu spüren, denn von dem 
kämpferischen Geist der dort portraitierten Frau-
en, die sich in ihren Anliegen nicht darum küm-
merten, gemocht zu werden, ist hier nichts mehr 
übrig«.  

Sie beschreibt Erlebnisse, die sie an queeren Or-
ten in Berlin erlebt: »Queer stellt eine Erniedri-
gung der Homosexualität dar. In queeren Räumen 
gibt es kein größeres Verbrechen als homosexuell, 
also genitalfixiert zu sein und Männer aus der 
eigenen Sexualität auszuschließen. ›Queer‹ ist die 
Rückkehr des Phallozentrismus«.  

Sie verweist auf das Leiden junger lesbischer 
Frauen. »Lesbisch ist man nicht geworden, um 
sich in vermeintlichen lesbischen Räumen in ei-
nem sexuellen Kontakt mit Männern wiederzufin-
den. Das hat man in der Heterogesellschaft schon 
genug. Queere Orte aber sind Räume, in denen 
man sich wieder für seine Homosexualität, für 
lesbischen Sex rechtfertigen muss. Die Idee von 
›Queerness‹ bleibt nicht einfach bei ein bisschen 
mehr Offenheit stehen, sie will alle Grenzen ab-
schaffen und eine grenzenlose Sexualität mit al-
lem und jedem etablieren«.  

In ihrem Vortrag beschreibt sie zu diesem Aspekt 
schonungslos eine Beobachtung, die sie persön-
lich gemeinsam mit anderen jungen Frauen in 
Berlin gemacht hat. Ihre Beschreibung war für die 

eine oder andere Bad Boller Teilnehmerin be-
fremdlich. Zu weit weg, geographisch, sozial, 
kulturell und vom eigenen Lebensalter?  

»Hier möchte ich eine kurze Anekdote einfügen, 
die ein Beispiel dafür gibt, was es für Lesben hei-
ßen kann, wenn Orte „queer« werden. In Berlin 
gibt es ein selbsternannt lesbisch-queeres Stripkol-
lektiv namens »Magic Dykes«, die auf ihrem gro-
ßen einjährigen Geburtstag auch einen Dark Room 
anboten, in dem auch lesbische Shows stattfinden 
sollten. Eine davon war gemeinsames Masturbie-
ren. Da das Kollektiv beschlossen hat, dass les-
bisch ist, wer sich als lesbisch identifiziert, wurde 
die Masturbationsshow von einem Mann angelei-
tet, der sich auf der Bühne vor dutzenden jungen 
Frauen seinen erigierten Schwanz runterholte.  

In späterer Unterhaltung mit anderen Frauen war 
hilflose Entrüstung festzustellen. Diese Frauen, 
von denen sich viele selbst als queer begriffen, 
stellten plötzlich fest, dass sie homosexuell sind. 
Dieser Mann kann noch so oft sagen, dass er eine 
lesbische Frau ist und sich als Objekt lesbischen 
Begehrens identifizieren, diese Frauen erkannten 
an diesem Abend, dass ihr Begehren körperlich, 
eben genital ist.  

Durch die drastische Beschreibung der Berliner 
Extreme legt Chantalle El Helou die innere Logik 
von Inklusion und Exklusion offen: Das lesbisch-
queere Kollektiv hatte im queeren inklusions-
Sinne ›Geschlecht‹ durch ›Identität‹ ersetzt, als sie 
bei der Einladung beschlossen hatten »dass les-
bisch ist, wer sich als lesbisch identifiziert«. Viel-
leicht weil in der Euphorie für Inklusion verges-
sen wurde, wie schnell sich das exklusive Mitei-
nander von Frauen und Lesben verändern kann, 
wenn sie nicht mehr unter sich sind. Sich in Folge 
über das eigene Unwohlsein zu beklagen oder 
über Männer zu empören, weil sie in Frauenräu-
me gehen, die ihnen geöffnet werden, ist unan-
gemessen und ignoriert die Verantwortung für die 
Reflexion einer vorausgegangene Inklusions-
Entscheidung. 

Chantalle El Helou schließt ihren Beitrag mit den 
Worten: »Der Queerness geht es um die ganze 
Welt, wir sollten uns aber fragen, warum es nicht 
einmal um Lesben gehen darf. Damals wie heute 
geht es nur darum, dass man außer Männern 
nichts zu verlieren hat.« 
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Woher wir kommen: Der Kampf um eine offene Kirche für alle 
am aktuellen Beispiel der Church of Norway  

Kristin Gunleiksrud Raaum, stellvertretende Leiterin der Church of Norway,  
Generalsekretärin der Norwegischen Kirchlichen Akademien, Oslo  

»Lesbische Sichtbarkeit in Bildung, Gesellschaft 
und Kirche. Beispiele guter Praxis«  
Tagung der Evangelischen Akademie Bad Boll,  
11. bis 13. Dezember 2015 

Ich freue mich sehr, hier zu sein! Ich freue mich, 
dass ich eingeladen wurde, Euch über eine er-
staunliche Entwicklung zu erzählen, an der ich in 
den letzten eineinhalb Jahren teilgenommen ha-
be: Wir sind gerade dabei, die Kirche in Norwe-
gen zu verändern!  

In etwas mehr als einem Jahr wird es gleichge-
schlechtlichen Paaren möglich sein, in der nor-
wegischen Kirche zu heiraten. Doch es geht hier 
nicht wirklich um eine Organisation! Hier geht es 
nicht wirklich um die Kirche! Hier geht es in 
Wirklichkeit um menschliche Würde und um 
Gleichheit – und auch darum, dass den Kirchen-
mitgliedern die Möglichkeit gegeben wird, ihre 
Meinung zum Ausdruck zu bringen.  

Zunächst einige Fakten: In Norwegen hatten wir 
bis 2012 eine (protestantische) Staatskirche.  

75 % der Bevölkerung sind Mitglieder dieser Kir-
che, aber die Anzahl verringert sich langsam. In 
unserer Verfassung steht nun der Begriff »Volks-
kirche«, wenn von der Kirche von Norwegen die 
Rede ist. Nun diskutieren wir, wie wir eine ähnli-
che Abnahme der Kindertaufen und der kirchli-
chen Trauungen verhindern können, wie wir dies 
in vielen anderen nördlichen Ländern Europas 
sehen.  

1992 wurde in Norwegen staatlicherseits das 
Partnerschafts-Gesetz eingeführt. Die Mehrheit in 
der Kirchenleitung war dagegen. Am 1. Januar 
2009 trat in Norwegen eine neue Ehegesetzge-
bung in Kraft. Dieses Ehegesetz besagt, dass zwei 
Menschen desselben Geschlechts oder verschie-
denen Geschlechts heiraten können.  

Aber dieses neue staatliche Ehegesetz gilt nicht 
für die Kirche! In diesem Ehegesetz gibt es einen 
Abschnitt, der den Pfarrer daran hindert, eine 
Trauung für Gleichgeschlechtliche vorzunehmen.  

Wie in den meisten Kirchen stehen LGBT-Fragen 
auch in der Kirche von Norwegen ganz oben auf 

der Debattenliste. Können LGBT-Menschen als 
PfarrerInnen angestellt werden? Kann man ihnen 
»erlauben« zu heiraten?  

Hier muss ich sagen, dass ich wirklich nicht ver-
stehe, warum wir als Kirche diese Fragen seit so 
vielen Jahren diskutieren müssen. Ich erlebe, 
dass wir das müssen, aber ich sehne mich nach 
dem Tag, an dem sie kein Gesprächsthema mehr 
sein werden: Es ist und sollte doch selbstver-
ständlich sein, dass wir gleich sind und dies na-
türlich auch, wenn es um unsere Liebesfähigkeit 
geht.  

Es gibt einige, die behaupten, Homosexualität sei 
Sünde. Und sie sorgen dafür, dass ihre Stimme 
laut gehört wird. In Zeitungen und sozialen Me-
dien sind sie sehr aktiv. Zahlenmäßig sind sie 
natürlich nur wenige, doch sie sind gut organi-
siert. Auch war es ihnen gelungen, eine über-
durchschnittlich hohe Zahl an Sitzen im Kirchen-
parlament – in der Synode – zu gewinnen.   

Uns, die wir zum liberalen Teil unserer Kirche 
gehören, fehlt es traditionell an der Fähigkeit, uns 
zu organisieren und uns zu vereinen. Wir finden 
es doch viel interessanter mit einander zu disku-
tieren, ja uns sogar gegenseitig zu bekämpfen. – 
Wenn es dann darum geht, in der Kirche eine 
Machtposition zu beziehen, waren wir deshalb 
bisher ein leicht zu überstimmender Gegner.  

Seit 1995 haben wir in der Kirche von Norwegen 
die sogenannten »Gay-Fragen« ununterbrochen 
diskutiert. Ich meine hier wirklich ununterbro-
chen. Es war DAS Gesprächsthema Nummer 1 
der letzten 20 Jahre, das die Kirche spaltete und 
eine Demarkationslinie in vielen anderen Fragen 
schuf.  

Was aber noch wichtiger ist: Jene unter uns, die 
eine LGBT-Identität haben, sind bisher diskrimi-
niert worden. Man hat ihnen Arbeitsstellen in der 
Kirche verweigert und ihr Leben und ihr Liebes-
leben war immer wieder Gegenstand der öffentli-
chen Debatte.  

Der größte Widerspruch in all diesen Punkten ist 
– und das ist unverständlich –, dass es die Kirche 
ist, DIE KIRCHE, die dazu beigetragen hat, dass 
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Menschen verleugnen müssen, wer sie sind. Und 
dass sie gezwungen sind, ihre Identität zu verste-
cken. Die Kirche, die in dieser Welt die Wahrheit 
über Gott und Liebe verkünden soll. Diese Kirche 
veranlasst Menschen dazu, dass sie ihr Haupt vor 
Scham beugen und ihr Leben verstecken.  

Wenn das Wort Sünde je relevant gewesen ist, 
dann in diesem Sinn: Es ist Sünde dazu beizutra-
gen, dass Menschen ihr Angesicht vor Gott ver-
stecken müssen. Es ist Sünde, Menschen so zu 
beeinflussen, dass sie sich dafür schämen müs-
sen, wen sie lieben. Und eines Tages wird sich 
die Kirche dafür entschuldigen.  

2010 setzte der Rat der Bischöfe einen Ausschuss 
ein, dessen Aufgabe es war, – und da haben wir 
es wieder – die theologische Basis von Liebe und 
Ehe zu studieren. Dies nahm drei Jahre in An-
spruch und endete mit einer Spaltung innerhalb 
des Rats der Bischöfe. Acht waren für gleichge-
schlechtliche Ehen und vier dagegen. – Daraufhin 
sollte die Synode, eine Entscheidung zu treffen.  

Wir waren eine kleine Gruppe. Vier Frauen! Alle 
vier Mitglieder der Synode. Eine Lesbe. Drei Hete-
ra-Verbündete. Drei davon sind Pfarrerinnen. Und 
ich, die stellvertretende Kirchenleitende der Kir-
che in Norwegen. Wir hatten unsere Mathe-
Hausaufgaben gemacht. Wir wussten, wo alle 116 
Mitglieder in dieser Frage standen. Wir schrieben 
Artikel. Wir verbrachten mehrere Hundert Stun-
den am Telefon. Wir recherchierten, planten, 
überzeugten, argumentierten und stritten.  

Als sich das Synodenjahr 2014 näherte, wussten 
wir, dass es ein knappes Abstimmungsergebnis 
geben würde. Und in der Tat, so war es. Die De-
batte war hart. Ich versuche immer noch, einige 
Ausdrücke zu vergessen, die für LGBT – Men-
schen gebraucht wurden. In der Nacht vor der 
Abstimmung entdeckten wir – um vier Uhr früh –, 
dass wir verlieren würden. Nur einige wenige 
Stimmen fehlten uns. Aber das Positive war, dass 
die konservative Seite auch keine Mehrheit zu-
stande gebracht hatte. Deshalb war noch nicht 
alles verloren.  

Wir fuhren nach Hause, vier von uns in meinem 
Auto. Wir weinten, schimpften und schliefen. 
Mein Mann hieß uns mit Essen und Wein will-
kommen. Wir schimpften und weinten weiter. 
Am nächsten Morgen hatte ich beim Aufwachen 
Hunderte von Botschaften in den sozialen Medi-
en, wie z.B.: »Das war’s jetzt! Ich trete aus der 
Kirche von Norwegen aus!«  

Ich verbrachte fast den ganzen Tag damit, Ant-
worten zu schreiben. Bis zum Abend war es dann 
offensichtlich: Wir mussten aktiv werden. Zwei 
Monate später wurde eine neue Organisation 
gegründet: Die Offene Volkskirche (eine Art Kir-
chenfraktion). Wir waren nur eine Handvoll. 
Aber wir wussten, dass wir ein Jahr Zeit hatten. 
Unser Ziel war der 14. September 2015: Ein  
Kirchenreferendum. Die neue Synode, bestehend 
aus 11 Diözesanräten (insgesamt 116 Mitglieder), 
sollte gewählt werden. Nur 10 bis 13 Prozent der 
Kirchenmitglieder gingen zur Wahl. Wir organi-
sierten jede Diözese – und dies zum ersten Mal in 
der Geschichte – nach vorgegebenen Listen, ähn-
lich den Parteilisten. In 9 von 11 Diözesen gelang 
es uns, solche Listen aufzustellen.  

Wir packten es gemeinsam an: Schwule, Lesben 
und Heteros. LGBT und Nicht-LGBT. Nicht immer 
einfach. Für mich ist es manchmal schwierig, 
heterosexuell und gleichzeitig glaubwürdig zu 
sein. Es war manchmal schwer zu wissen, dass 
alles, was ich sagte, angezweifelt werden konnte, 
weil ich zufällig hetera war. Aber ich denke, dass 
ich durch diese Frustration eine Lektion lernte. 
Ich habe ein wenig von dem erfahren, was es 
heißt, angezweifelt zu werden, weil man sich so 
zeigt, wie man ist. Oder präziser: Weil man zeigt, 
wen man liebt. Da spürte ich, was es heißt, um 
eine Arbeitsstelle kämpfen zu müssen, oder um 
das Recht in Würde zu lieben. Niemals zuvor 
hatte ich um Respekt kämpfen müssen aufgrund 
dessen, wer ich war. Aber jetzt stand ich Vorur-
teilen gegenüber und groben Bemerkungen we-
gen meiner hohen Absätze, meinen blonden Haa-
ren und meiner Leidenschaft für Champagner. 
Aber das ist ja nichts im Vergleich. Und das weiß 
ich auch. Jetzt musste ich versuchen zu verste-
hen, wo mich meine Hetero-Normativität blind 
oder kurzsichtig gemacht hatte. Es war eine wert-
volle Lektion.  

Wir machten weiter mit unserer Kampagne. Geld 
hatten wir keines. Alles musste auf ehrenamtli-
cher Basis erfolgen. Es war wirklich ein unmögli-
ches Projekt: Eine nationale Organisation inner-
halb eines Jahres auf die Beine zu stellen und 
dann mit einer Kampagne das ganze Land zu 
erreichen, um das Referendum zu gewinnen. Wir 
hatten Facebook-Gruppen, offene Gruppen, ge-
heime Gruppen. Man muss viel Schlechtes über 
Facebook sagen. Aber ohne Facebook hätten wir 
niemals gewonnen. Wir hatten geheime Strate-
giediskussionen, in denen wir jenen, die in unse-
rer Organisation neu waren, Unterstützung und 
Argumente für Diskussionen vor Ort anboten. 
Wir wuchsen. Manche von uns arbeiteten im 
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Öffentlichkeitsbereich. Sie erstellten ein visuelles 
Programm. Einen Teil davon können Sie hinter 
mir sehen. Eine kontaktierte berühmte Künstler, 
die uns unterstützten. Sie produzierten eine CD: 
Sie arbeiteten zusammen – für eine offene Kirche. 
Und sie machten ein wundervolles Konzert. Viele 
der besten Künstler Norwegens standen gemein-
sam auf der Bühne. Es war zauberhaft. Dann 
bettelten wir um Geld bei einigen der reichsten 
Leute in Norwegen. Einer davon reagierte positiv 
und gab uns 200 000 Euro. Es ist ein Mann, der 
seine Privatsphäre sehr schützt, der selten Inter-
views gibt. Aber nun gab er drei Interviews in 
den Nachrichten und erzählte allen Norwegern, 
dass er uns unterstützte, weil er ein Christ war 
(niemand hatte das vorher gewusst) und er sich 
dazu aufgrund des Evangeliums von Jesus Chris-
tus verpflichtet fühlte. Zwei Monate später outete 
er sich dann als bisexuell. Wirklich interessant 
war, dass das seine Glaubwürdigkeit stärkte. Ein 
LGBT zu sein, machte ihn populär. Auch die Tat-
sache, dass er uns unterstützte, machte ihn popu-
lär.  

Wir zogen mit unserer Kampagne durchs Land. 

Ein paar Höhepunkte davon möchte ich hier er-
zählen: Beim Herumreisen und den Begegnungen 
mit den Menschen wurde es immer klarer, wie 
wichtig dieses Thema für viele ganz gewöhnliche 
Gemeindeglieder ist, egal, ob sie nun LGBT oder 
hetero/hetera sind. Viele Menschen brachten es 
auf ganz verschiedene Weisen zum Ausdruck: 
»ENDLICH! Die Tatsache, dass Sie nun eine Liste 
der Offenen Volkskirche aufgestellt haben, hilft 
mir freier zu atmen.«  

Das war am deutlichsten und klarsten in dem Teil 
des Landes zu hören, der schon immer von den 
konservativen Kräften in Norwegen dominiert 
wird, d.h. im Süden und Westen von Norwegen. 
In diesen Gegenden meinten die Menschen: »Jetzt 
fühle ich mich viel freier, meine Meinung zu sa-
gen. Ich verstecke nicht mehr, wer ich bin!« Das 
kam natürlich als eine starke Botschaft von den 
LGBT, aber auch von den Heteros. Es war, als ob 
wir alle verstanden, dass eine Kirche, die einige 
Menschen nicht anerkennt, niemanden aner-
kennt. Eine Kirche, die die Liebe und Ehe einiger 
verurteilt, kann Liebe nicht wirklich erkennen 
und anerkennen. Viele Menschen brachten etwas 
zum Ausdruck, was ich als einen Sauerstoffman-
gel in ihrer Beziehung zur Kirche bezeichne.  

Was hier auf dem Spiel stand, war zum Teil die 
Glaubwürdigkeit der Kirche, aber noch wichtiger: 

Es hatte mit dem Gottesbild und der Würde der 
Menschen zu tun. Hier geht es um die mit allen 
geteilte Menschenwürde. »Wenn die Kirche nicht 
der Ort sein kann, wo dies selbstverständlich ist, 
wo ist dann der Ort?« – so die Worte eines Ge-
meindegliedes.  

Denn wir haben uns verändert – als Menschen, 
als Gesellschaft, als Christen. Wir wollen eine 
Kirche, die unterstützt und fördert, dass wir unse-
ren Kindern dabei helfen, ihre Identität zu finden. 
Und diese Identität offen und ehrlich zu leben, 
statt sie in starre und begrenzte Kategorien ein-
zuzwängen. Wir wollen keine Kirche, die das 
Leben der Menschen erschwert.  

Ich denke, unsere Kampagne beweist, dass es 
unter den Menschen einen hartnäckigen tiefen 
Glauben gibt, der das oberflächliche Predigen 
über menschliche Liebe immer überlebt hat.  

Und wie ging nun alles aus? Wir haben gewon-
nen, beinahe 65 Prozent der Stimmen. Wir haben 
in ALLEN Diözesanen gewonnen – selbst in den 
konservativsten. Jetzt haben wir die Mehrheit in 
der Synode. Und ab Januar 2017 wird es möglich 
sein, dass sich gleichgeschlechtliche Paare in der 
Kirche trauen lassen. Wir haben damit begonnen, 
eine neue Liturgie zu entwickeln. Ich bin so stolz 
darauf, dass mir das Privileg geschenkt wurde 
dabei mitzuwirken – die Kirche zu verändern, die 
Bedingungen für das Leben und die Liebe zu 
verändern – und für den Glauben.  

Es gibt natürlich Widerstand. Der Kampf ist nicht 
vorbei. Natürlich nicht. Wir streiten und argu-
mentieren immer noch. Aber das Denken der 
Mehrheit hat sich verändert. Die Kirche hat sich 
verändert. Denn die Kirchenmitglieder sagen: Wir 
können keine Kirche haben, die Menschen spal-
tet, die Menschen diskriminiert. Wir wollen eine 
Kirche, die das Evangelium verkündet und damit 
auch die Würde des Menschen verkündigt. Wir 
haben deshalb gewonnen, weil die Mitglieder der 
Kirche von Norwegen eine starke Botschaft der 
Gleichheit und der Menschenwürde verkündet 
haben.   

 

Übersetzung:  
Elisabeth Frey (frey-uebersetzungen@gmx.de) und  
Dr. Irmgard Ehlers, Evangelische Akademie Bad Boll 
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b. Texte früherer und der aktuellen Akademieleitung sowie 

Studienleiterinnen  

Angetrieben zu werden von einer Macht (Gott),  
die uns erschreckt und tröstet 

Ruth Habermann, ehemalige Studienleiterin an der Evangelischen Akademie Bad Boll 

1. In große Fußstapfen treten 

Im Herbst 1994 zog ich von Hamburg nach Bad 
Boll, in den Pappelweg auf dem Akademiegelän-
de, zusammen mit Jakob Nikolaus, damals sechs 
Jahre alt. Mein Referat hieß »Frauen in Kirche 
und Gesellschaft« und dazu gehörte auch die 
Planung und Durchführung der großen Lesbenta-
gung im Dezember.  

Ich war damals eine alleinerziehende Frau, meine 
Scheidung war noch nicht ganz durch. Ich ließ 
Hamburg und mein Leben dort zurück, bereit für 
einen Neuanfang, ganz erfüllt vom Anliegen der 
Feministischen Theologie, mit großer Vorfreude 
und auch etwas Bangen in mir. Ich hatte Herta 
Leistner auf Kirchentagen erlebt, in großen Hal-
len, gut gefüllt mit Frauen jeden Alters. Ich hatte 
ihre Texte aufgehoben, in Heften mit dem Brü-
ckensymbol der Akademie. Wie oft ich sie gele-
sen hatte, wie oft mir das Brückensymbol in die 
Augen stach, und nun machte ich mich selbst auf 
den Weg, um an diesem Ort mit Frauen zu arbei-
ten und zu leben! 

2. Konflikt um die erste Tagung 

»Auf den Weg, unsere Macht anzunehmen« laute-
te der Titel für meine erste Mitarbeit im Leitungs-
team der Lesbentagung vom 14.-17.12.1995.  

Carter Heyward, die feministische und lesbische 
Theologin hatte uns dazu inspiriert. Andachten 
und Gottesdienstfeier waren vorbereitet und ba-
sierten auf ihrem Text: »Alles Wissen fängt mit 
unserem Körper, mit uns selbst an. Alles Wissen 
wurzelt in unserer Sinnlichkeit. Theologisch ist 
unsere Betonung des Körpers eine radikal auf die 
Inkarnation bezogene Bejahung: Ganz menschlich 
zu sein – einen Körper zu haben, der von Gefüh-
len lebendig ist, einen Körper, der zu anderen 
Körpern nah und fern in Beziehung steht, einen 
Körper zu haben, dem in Beziehung Macht gege-
ben wird – heißt, an der Begegnung des Göttli-
chen teilzuhaben. Unter uns ist Gott leibhaftig 
inkarniert, und Gott gibt uns zusammen die 

Macht, die Welt zu schaffen, zu erlösen und zu 
segnen.« Alles war vorbereitet, aber dann gab es 
einen großen Knall: »Frau Habermann, Direktor 
Fischer bittet Sie unverzüglich in sein Büro zu 
kommen!« Die Direktion drang darauf, den Titel 
umgehend zu ändern. Der Oberkirchenrat hatte 
zuvor aufgeregt mit der Direktion telefoniert und 
mitgeteilt, diesen Titel nicht zu genehmigen. Bei-
de, Oberkirchenrat und Direktion dachten wie die 
überwiegende Mehrheit immer noch denkt, näm-
lich Macht als Zwangsmacht, als autoritär. (»Und 
das wollen die Lesben in unserer evangelischen 
Akademie einüben!«) – nicht als Seinsmacht, die 
auch der Löwenzahn hat, der sich durch den 
Asphalt streckt. Das Wort Macht ist belastet, man 
assoziiert damit Gewaltanwendung, Waffenlager 
und die Ausbeutung von Machtlosen.  

Der Begriff Macht, Power, wird in der Feministi-
schen Theologie aber als Fähigkeit zur Wandlung 
benutzt. Macht, die allen Menschen zufließt und 
von allen ausgeht. Macht in Form von Wissen, 
Entscheidungsbefugnis und Zugang zu Mitteln 
aller Art. 

Der Inhalt der Rede von Gott ändert sich, wenn 
Zwangsmacht nicht mehr der höchste Wert ist 
und Gerechtigkeit und Liebe, die wir tun, Gott 
inkarnieren. Das schwebte uns vor. Aber der Titel 
war nicht zu halten, die Direktion blieb hart. Ich 
musste das Wort »Macht« aus dem Titel entfer-
nen, wir formulierten dann »Sehnsucht nach Ge-
rechtigkeit«. 

3. Segnungen 

Erst seit März 2019 sind in der Württembergi-
schen Landeskirche Segnungen für gleich-
geschlechtliche Paare erlaubt. 

Von 1994 bis 2000 fanden jedoch über 40 Seg-
nungen in der Akademie statt, die genaue Zahl 
weiß ich gar nicht mehr. Es begann mit einem 
lesbischen Paar, das für sich einen Segen 
wünschte. Sie wünschten sich einen göttlichen 
Zuspruch, ihrer Liebe immer mehr zu vertrauen, 
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sie zu vertiefen, ihr Glück zu leben, auch gegen 
alle Anfechtungen von außen, die auch etwas in 
unserem Inneren bewirkt, wenn wir nicht acht-
sam sind. Es sprach sich herum, es kamen dann 
auch Paare auf mich zu, die noch nie bei einer 
Lesbentagung dabei gewesen waren.  

Die meisten Segnungen fanden in der Kapelle 
statt, aber auch auf den Streuobstwiesen hinter 
der Akademie oder oben auf der Anhöhe vor dem 
Tempele. Wie schön das war! Die Mehrheit der 
Paare formulierte selbst ihr Versprechen, suchte 
Musik, Gebete und Texte aus und jede Segnung 
war so unverwechselbar wie das jeweilige Paar. 
Manche bestanden nur aus dem Paar und mir, 
andere brachten ihren gesamte Freundeskreis mit.  

Einige aus der Hauswirtschaft bekamen es mit 
und hielten dicht. Ja, es gab sogar zwei Fans, die, 
mit Taschentuch bewaffnet, in der Kapelle zusa-
hen. 

1996 wandte sich ein lesbisches Paar direkt an 
die Direktion mit der Frage, ob es möglich sei, sie 
im Rahmen der Lesbentagung zu segnen. Darauf-
hin verwies die Direktion mich darauf, dass die 
Akademie sich an die Gesetze der Landeskirche 
zu halten habe.  

Hatte ich Gewissensbisse, dass ich dem zuwider 
handelte? 

Ein entschiedenes Nein. Ich hätte Gewissensbisse 
gehabt, einen Segnungswunsch abzulehnen. Mit-
te der Neunziger hatte ich einen Tiersegnungsgot-
tesdienst erlebt, in dem Haustiere und deren Be-
sitzer gesegnet wurden. Seitdem hatte ich im 
Hinterkopf eine Erwiderung, falls wir entdeckt 
würden: »Was ist das für eine Kirche, die die 
Zuneigung zu einem Hamster segnet, aber ihn 
verweigert für die Liebe zwischen zwei Frauen?« 

Später, als alles raus kam und die Zeiten sich 
verändert hatten, hieß es von einem Direktor nur 
lapidar: »Die Akademie war schon immer Vorrei-
terin, Avantgarde.« 

4. Hass und Hetze 

Ende 1996 trudelten die ersten anonymen Briefe 
ein, anfangs hielten wir sie für Pamphlete von ein 
paar Irren und warfen sie in den Papierkorb. 
Dann wurde deutlich, dass eine gezielte Aktion 
dahinter stand. Die Briefe waren im Briefzentrum 
Heilbronn abgestempelt, es kamen aber auch 
regelmäßig welche aus Argentinien. Die Polizei in 
Göppingen war ratlos, als wir mit einem großen 

Karton davon zu ihnen kamen. Es war eine Mi-
schung aus Schmuddelporno, auf billigstem Pa-
pier sadistisches, Frauen erniedrigendes Bildma-
terial. Die perfide Botschaft: für Frauen sei der 
Sex dem Wesen nach masochistisch. Die Briefe 
verfasst in Nazisprache (»Deutschland braucht 
keine perversen Frauen.«) kombiniert mit funda-
mentalistischer Bibelauslegung. Irgendwann ließ 
ich die Briefe nur noch von meiner Mitarbeiterin 
im Sekretariat öffnen und überflog sie dann kurz, 
denn sie verfehlten ihre Drohwirkung nicht, be-
sonders, wenn z.B. Sätze standen wie »Wir wis-
sen, wo dein Sohn in die Schule geht«. Sie hörten 
Mitte 1999 ganz plötzlich auf.  

5. Was mir bleibt 

Es bleibt die Erinnerung an sieben große Lesben-
tagungen (die Silvestertagung 1999 mitgezählt), 
an wachsende Vorfreude und Vorbereitungs-
stress, an intensive Planungstage mit dem Vorbe-
reitungsteam und das Staunen über die unter-
schiedlichsten Talente im Team. An den Eifer der 
Hauswirtschaft, Gutes und Leckeres aufzutischen 
und alle Teilnehmerinnen gut unterzubringen. 
Die ganze Akademie war ausgebucht, meist 
mussten noch Unterkünfte außerhalb angemietet 
werden. Dann die ersten Teilnehmerinnen, der 
Aufbau der weihnachtlichen Stände von lesbi-
schen Handwerkerinnen, die im langen Flur auf-
gebaut wurden, das Schmücken des Festsaals mit 
Baumstämmen und Kerzen – die Tagung konnte 
beginnen! Drei intensive Tage und Nächte mit 
wenig Schlaf, wenn ich in den Pausen aus mei-
nem Fenster auf die winterliche Alblandschaft 
schaute, erblickte ich auf dem ganzen Gelände 
und in der Ferne spazieren gehende, Händchen 
haltende Frauen. Das Glücksgefühl durch das 
starke Gefühl der Verbundenheit und Wärme, der 
Schmerz und Zorn, wenn Betroffene von Gewalt 
und Verfolgung Zeugnis ablegten. Als eine Teil-
nehmerin auf einer internationalen Tagung von 
ihrer Erfahrung berichtete, zugemauert in einem 
Haus mit einem sie immer wieder vergewaltigen-
den Mann eingesperrt worden zu sein, als »Hei-
lungsmaßnahme,« hielt das Entsetzen und die 
Beklommenheit eine lange Zeit an. In der Pause 
dann, beim Anblick all der Frauenpaare, sagte 
eine Teilnehmerin aus einem afrikanischen Land: 
»Ist das hier das Paradies?« Im Vergleich dazu 
war es das vielleicht. 

Auch mein Sohn bekam das mit. Er war sieben, 
als der Oberkirchenrat auf einer Visitation der 
Akademie zur Besuch war. Ich kam dazu, als 
einer sich vor dem Mittagessen zu ihm beugte: 
»Na, was machst du denn hier?« »Meine Mama 
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arbeitet hier.« »Ach, und was arbeitet sie?« »Sie 
arbeitet mit Lesben.« »Nun, sicher auch noch mit 
anderen Frauen?« Jakob Nikolaus: »Ich glaub, da 
gibt´s gar nicht so viele.« Was mir anfangs zu 
schaffen machte, war das Gefühl, eine wichtige 
Bewegung nach außen und innen zu vertreten, 
deren Teil ich nicht war. Wie konnte ich wahrhaf-
tig solidarisch sein, ohne das es als Anbiedern 
ankam? Damals freundete ich mich mit Carter 
Heyward an, feministische und lesbische Theolo-
gin an der Episcopal Divinity School in 
Cambridge, Massachusetts. (1996 kam sie auch 
nach Bad Boll, zur Werkstatt Feministische Theo-
logie) und sie half mir, meine Zweifel über Bord 
zu werfen: »Eine deiner ersten Lektionen wird 
sein, dass jede Feministin irgendwann als Lesbe 
diffamiert wird, je weniger sie von der Meinung 
der Männer abhängig ist.« Und: »Lesbentagungen 

in einem kirchlichen Haus? Ruth, das ist die Re-
volution! Freue dich darauf!« Und sie schickte 
mir ein Zitat aus einem ihrer wichtigsten Bücher. 
Es hing all die Jahre in Bad Boll an meiner Pinn-
wand:  

»Dich zu lieben heißt von einer Macht – von Gott – 
angetrieben zu werden, die uns erschreckt und 
tröstet. Ich werde angetrieben, dich zu berühren 
und von dir berührt zu werden. Dich zu lieben 
heißt mit dir zu singen, zu weinen, zu beten und 
zu handeln, um die Welt mit-zuschaffen.« Ich 
liebe dich« heißt: Lass die Revolution beginnen! 
Gott segne die Revolution! Amen.« 
 
Heyward, Carter: Und sie rührte sein Kleid an. 
Eine feministische Theologie der Beziehung, 
Stuttgart, 1986, S. 207. 
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Weiter träumen, wagen und MEIN Leben lieben und leben – 
eben! 

Carmen Rivuzumwami, Oberkirchenrätin; Leiterin Dezernat 2, Bildung, Schule,  
Diakonat; Evangelische Landeskirche in Württemberg 

In den Jahren 2001-2006 habe ich die »Boller 
Lesbentagungen« als zuständige Studienleiterin 
organisiert und begleitet. Vorbereitet und durch-
geführt haben wir diese stets im Team. Im Team, 
so unterschiedlich und meinungsvielfältig wie wir 
Menschen eben sind, dabei voller Kreativität und 
vor allem Respekt und Wertschätzung, was vielen 
Menschen leider immer noch oder wieder fehlt. 

Bei mir kam hinzu: Ich bin keine »Lesbe«. Und so 
war der Start in diese Tagungsarbeit – ich war die 
neue Studienleiterin für das Arbeitsfeld ›Frauen in 
Kirche und Gesellschaft‹ – nicht unbedingt nahe-
liegend. Ja, die Bedenkenträgerinnen waren da, 
teilweise massiv: »Kann eine Hetera überhaupt 
für unsere Tagungen zuständig sein; wir hatten 
doch mehr als deutlich bei der Direktion mar-
kiert, dass wir uns eine Studienleiterin wünschen, 
die selber lesbisch lebt.« 

Umso dankbarer war und bin ich dem damaligen 
Vorbereitungsteam (Dr. Irmgard Ehlers, Eva-
Maria Garber und Brigitte Nikodem), das mich 
schon bei der großen Tagung im Dezember 2000 
in ihre Mitte nahm und mit einer überwältigen-
den Offenheit willkommen hieß. Ein großer Ver-
trauensvorschuss. 2001 ging die Arbeit dann rich-
tig los: zwei Tagungen jährlich wurden vorberei-
tet, die große im Dezember mit mehr als 100, ja 
manchmal 150 bis 200, Teilnehmerinnen und die 
kleinere im Frühsommer, die eine religiös-
spirituelle Akzentuierung trug. 

Besonders Brigitte Nikodem (1938-2008) ist es zu 
verdanken verstehen zu lernen, dass diese jähr-
lich wiederkehrenden Tagungen als fester Be-
standteil der Akademiearbeit alles andere als 
selbstverständlich waren und sind: sie wies im-
mer wieder eindringlich, zugleich behutsam und 
humorvoll in unseren Vorbereitungssitzungen 
und auf den Tagungen selber darauf hin, dass die 
»Lesbentagungen« vielen lesbisch lebenden Frau-
en im Kontext Kirche viel Mut abverlangt haben 
und in den ersten Jahren für viele Frauen ein 
wahrer Schutzraum, ein Boll-Werk darstellte, um 
einmal sagen zu können: »Ich will ich sein, an-
ders kann ich nicht sein. Ich will leben wie ich 
leben will, ich will lieben, wen ich lieben will!«. 

Ich lernte von Brigitte Nikodem – und im Verlauf 
der vielen Tagungsvorbereitungen und Tagungen 
von und mit anderen Frauen –, dass der Femi-
nismus viele Aspekte hat und dass der Begriff 
»lesbisch« eine politische Aussage, ja vor allem 
im Kontext Kirche eine kirchenpolitische Ansage 
ist. Ich habe dieser Tagungsarbeit persönlich viel 
zu verdanken: nämlich sensibler wahrzunehmen, 
besser hin- und vor allem zuzuhören, und immer 
wieder zu begreifen, dass die Frauenwelt un-
glaublich vielfältig ist und der Feminismus, die 
Feministische Theologie divers, zuweilen kontro-
vers, vor allem aber immer die Selbstbestimmung 
und Freiheit aller Frauen suchen und ermöglichen 
muss. Diese Lernprozesse waren zu allererst 
Kennlernprozesse mit mir selber und wirkten sich 
dann insgesamt auf meine Tagungsarbeit aus: 
Wie kann gutes Leben, Zusammenleben berei-
chernd für alle gelingen? 

Im gesellschaftlichen Kontext war schon viel er-
reicht, die gesellschaftliche Akzeptanz in vielen 
Bereichen deutlich offener und viele junge Lesben 
schüttelten manchmal erstaunt bis verständnislos 
den Kopf: »Wo ist das Problem!? Lebt doch, wer 
ihr seid!« Im Umfeld Kirche, erst recht bei der 
Arbeitgeberin Kirche war das deutlich schwieriger 
und auch zu Beginn des 21. Jahrhunderts war für 
viele noch kein Outing oder gar ein Leben im 
Pfarrhaus mit Partnerin möglich. 2001 wurde in 
Deutschland für gleichgeschlechtliche Paare die 
eingetragene Lebenspartnerschaft gesetzlich er-
öffnet; ein erster wichtiger Schritt hin zur »Ehe 
für alle« (2017).  

In Bad Boll ging es kontrovers zu auf den Tagun-
gen: viele Frauen wollten für eine Segnung von 
gleichgeschlechtlichen Lebensbündnissen in der 
Kirche kämpfen, sich vernetzen und verbünden 
mit den dafür offenen Gesprächskreisen und 
Gremien der Landessynode. Viele hatten sich aber 
auch schon von (ihrer) Kirche enttäuscht, ja ver-
bittert abgewandt, zu groß waren bei manchen 
die erlebten Ausgrenzungen und Verletzungen. 
Viele Frauen erzählten mir auf den Tagungen von 
erfahrenem Unrecht, Leid, ja Beschimpfungen 
und Häme. 

In kleinen Ausschnitten habe ich es dann selber 
erfahren: vor allem im Vorfeld der Tagungen im 
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Advent, wenn das Programm veröffentlicht war, 
erhielt ich Mails, Briefe an meine Dienstadresse, 
die mich teilweise wirklich betroffen machten: 
wie viel Abscheu und zugleich eigene Ängste 
sprachen diese wutentbrannten und brüskieren-
den Zeilen doch aus. Oft endeten sie mit: »und so 
eine wie Sie will Pfarrerin sein!« 

Richtig wütend aber wurde ich, als im Vorfeld 
einer Tagung meine Tochter am Telefon – sie war 
allein zuhause – im wahrsten Sinne des Wortes 
fertig gemacht wurde und sie mir weinend erzähl-
te: »Da haben heute Leute angerufen und gesagt, 
dass du eine schlechte Mama bist, weil du willst, 
dass Frauen sich küssen dürfen, aber Gott will 
das nicht. Und der wird uns bestrafen.« 

Da war das Maß voll. 

Ich wandte mich an die Direktion der Akademie 
und wir verabredeten, dass ich Anrufe bei unbe-
kannter oder unterdrückter Nummer zunächst auf 
den Anrufbeantworter entgegennehme, um gege-
benenfalls »Beweismaterial« bei einer Anzeige 
vorweisen zu können. Vor allem aber sprach ich 
viel und immer wieder mit meiner Tochter, denn 
sie galt es zu schützen und stark zu machen. Für 
sie war es nämlich keine Frage, dass Frauen 
Frauen lieben, ja Kinder miteinander haben und 
großziehen, das war ihr wohl vertraut. Schlimm 
und verängstigend war die Bedrohung durch 
Menschen, die sie aus den Anrufen hören musste. 

Immer wieder bangte man in der Akademie, dass 
die »Lesbentagungen« ein »Dorn im Auge von 
Synode oder Kirchenleitung« sein können und die 
Akzeptanz der Tagungen oder gar die finanzielle 
Sicherung der Akademie mit diesen Tagungen in 
Frage gestellt werden könne.  

Das Tagungsprogramm »Mutter Courage grüßt 
ihre Töchter! Lesben leben Zivilcourage« sorgte 
dann im Vorfeld für Aufregung. Dem Programm 
entnahm man auf der Herbstsynode 2003, dass 
ein »Boller Lesbenpreis für Zivilcourage« vorge-
stellt werden soll. In bestimmten Kreisen empörte 
man sich, dass »so ein Preis nicht mit Kirchen-
steuermitteln finanziert« werden dürfe. Der Aka-
demiedirektor Jo Krummacher wurde einbestellt 
und konnte den Sachverhalt klären: »Die Direkti-
on steht voll und ganz hinter dem Tagungspro-
gramm und zum angedachten Zivilcourage-Preis; 
um Missverständnissen zu begegnen: der Preis 
wird spendenfinanziert ausgelobt«. Die Wogen 
glätteten sich. Aber wieder einmal wurde deut-
lich, dass wir immer noch weit entfernt waren 

von einer Selbstverständlichkeit dieser Tagungen 
im kirchlichen Kontext. 

Um so wichtiger war es, dass der geschäftsfüh-
rende Direktor Joachim L. Beck 2005 in seinem 
Grußwort zu unserem Band »geträumt – gewagt – 
gelebt. Bad Boller Anfänge der kirchlichen Les-
benbewegung 1985 – 2005« positioniert schrieb: 
»Deshalb werden in der Evangelischen Akademie 
Bad Boll weiterhin, auch im ausdrücklichen Auf-
trag der Württembergischen Landeskirche, Ta-
gungen für lesbische Frauen stattfinden; Tagun-
gen, die sowohl einen Schutzraum bieten, als 
auch politische Wirkung erzielen.« 

Ein »richtig dickes Brett« konnte ich in der Ta-
gungsarbeit in meiner Akademiezeit nur noch 
»anbohren«: die Ermöglichung der Segnung 
gleichgeschlechtlicher Partnerschaften. Viele Paa-
re sprachen mich bei den Tagungen an oder 
schrieben mir, ob ich sie nicht im Zuge ihrer Le-
benspartnerschaftseintragung (»was für ein 
Wort!«) in einem Gottesdienst in ihrer Heimatge-
meinde segnen würde. Ich musste das stets ver-
neinen, da es mir als Pfarrerin der Landeskirche 
in Württemberg nicht gestattet war. Mir tat das 
nicht nur weh, sondern ich teilte schlichtweg die 
theologische und kirchenpolitische Einschätzung 
nicht. In vielen anderen Landeskirchen war und 
wurde es möglich, in Württemberg hingegen hieß 
es: Die evangelische Landeskirche in Württem-
berg hat beschlossen, dass »eine Segnung von 
homophilen Paaren nicht möglich« ist (Gesichts-
punkte 9/2000), dennoch soll das Gespräch dar-
über weitergeführt werden.  

Gemeinsam mit meiner Kollegin Kathinka Kaden 
luden wir im Herbst 2006 zu einem Werkstattge-
spräch ein, um die Debatte voranzutreiben. Und 
dafür brauchte man in Württemberg einen sehr 
langen Atem: erst im Frühjahr 2019 beschloss die 
Landessynode, dass die Segnung gleichge-
schlechtlicher Paare in einem öffentlichen Gottes-
dienst möglich ist. 

Derzeit geht es in Württemberg weiter: Trauun-
gen für gleichgeschlechtliche und diverse Paare 
auf den Weg bringen! 

Viel wurde erreicht, nicht nur für Lesben und 
Schwule, mittlerweile sind weitere Fenster aufge-
gangen für LQBTQIA+. Doch es sind zugleich 
Fenster für die Freiheit und Selbstbestimmung 
von uns allen, für die Freiheit der Kinder Gottes, 
der uns so will, liebt und annimmt wie wir sind: 
einzigartig. 
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Darum gilt es nun wachsam diese in Kirche und 
Gesellschaft von Gott geschenkte Würde und 
Einmaligkeit zu schützen und zu verteidigen, 
wenn – nicht nur in Nordamerika – »Diversität 
und Gleichberechtigung der Kampf angesagt 
wird« und »Wokeness als Bedrohung der Zivilisa-
tion« betrachtet wird. 

Und so wünsche ich den Boller Lesbentagungen: 
träumt weiter, wagt weiter und lebt vor allem 
eure Träume in Solidarität für euch, für uns, mit 
uns. 
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same procedure… Erinnerungen an zehn Jahre 
Direktionserfahrung 

Joachim L. Beck, 2003 bis 2012 in verschiedenen Funktionen in der Direktion  
der Evangelischen Akademie Bad Boll 

Meine Erinnerungen beziehen sich auf knapp  
zehn Jahre Arbeit in der Direktion der Evangeli-
schen Akademie, ich traue ihnen nach nunmehr 
14 Jahren Ausscheiden aus der Arbeit der Evan-
gelischen Akademie Bad Boll nur begrenzt; Erin-
nerung beschönigt, verklärt, verdrängt. Meine 
Erinnerungen sind deshalb aufgefrischt und »an-
getriggert« durch Lesen in Protokollen und Be-
richten der Jahre 2003 bis 2012. Und manche 
»Dämonen«, die damals die Nächte beherrschten, 
wurden dabei wieder lebendig, denn: Jene Jahre 
waren bestimmt und dominiert von massiver 
Infragestellung der Arbeit der Evangelischen Aka-
demie Bad Boll, von Einsparauflagen, vom Auf-
geben von Themenfeldern und Studienleitenden-
stellen.  

Die Tagungs- und Unterstützungsarbeit für lesbi-
sche Frauen stand dabei in der Akademie nie zur 
Debatte. Auch nicht als die Studienleiterinnenstel-
le »Frauen in Kirche und Gesellschaft« gestrichen 
wurde. Die Unterstützung der Lesbentagungen 
war in der Direktion – in allen verschiedenen 
Besetzungen – unstrittig. Uwe Walter (+) 
schreibt in Hauszeitschrift sym 4/2006 zu  
»20 Jahren Lesbentagungen an der Evangelischen 
Akademie Bad Boll«: »Nicht leicht war und ist es 
auch für die Landeskirche und die Aufsichtsgre-
mien der Akademie, diese Aktivitäten (gemeint ist 
die Tagungsarbeit, Beratung und Unterstützung 
lesbischer Frauen. JLB) auszuhalten und zu ler-
nen, dass es den Frauen um nichts anders ging 
als darum, Isolation und Diskriminierung zu  
beenden.« 

same procedure as every year  

Alle Jahre wieder findet seit 40 Jahren in der 
Adventszeit die »Lesbentagung« statt. Immer auch 
ein bisschen »geheimnisumwoben« und dies aus 
gutem Grund. Der Schutzraum für lesbisch  
lebende Frauen war in der Kirche keinesfalls 
selbstverständlich.  

Zum 20jährigen Jubiläum wurde dies in der sym 
thematisiert und mit einem Bild aus den Anfangs-
zeiten belegt: Teilnehmerinnen fotografiert mit 
dem Rücken zur Kamera. Sie konnten und woll-
ten sich nicht einfach so outen. Sie benötigten 
einen Schutzraum, um sich zu beraten und ge-

genseitig zu stärken. Dies seelsorgliche Interesse 
wurde zunehmend ergänzt durch gesellschaftspo-
litische Fragestellungen. Dadurch wird auch die 
gesellschaftliche Veränderung erkennbar, die mit 
deutlicher Verzögerung und heftigen theologi-
schen Auseinandersetzungen im Bereich Kirche 
ankam. 

Die Direktion der Evangelischen Akademie Bad 
Boll konnte über Jahre hinweg damit rechnen, 
dass – reflexartig – im Zusammenhang mit der 
Herbsttagung der Landessynode die »Lesbenta-
gung« thematisiert und ablehnend hinterfragt 
wurde. Teilweise war diese der Aufhänger, die 
Evangelische Akademie zu kritisieren. Same  
procedure as every year.  

Ich erinnere mich an eine Einladung – besser 
vielleicht Vorladung – in die Besprechung des 
Gesprächskreises Lebendige Gemeinde während 
einer Herbsttagung der Landessynode. Der Vor-
wurf wurde gemacht, dass wir das christliche 
Familienbild (zer)störten, die biblischen Gebote 
nicht ernstnähmen, bewusst provozieren würden. 
Mich beschleicht der Eindruck, dass es einen 
»Rechercheauftrag« gab, Homepage, Veröffentli-
chungen und Programm der Lesbentagung früh-
zeitig zu »scannen«. Manche Themen der Ar-
beitsgruppen haben offensichtlich das »Kopfkino« 
angehen lassen: »Massage« oder »Künstliche Be-
fruchtung« (ich weiß nicht, ob dies der Titel der 
Gruppe war, das Thema damals wie heute: Mut-
terschaft eines lesbischen Paares) und viele ande-
re mehr.  

Das Kuratorium der Evangelischen Akademie, 
Aufsichts- und Beratungsgremium in einem, hat 
Studienleiterinnen und Direktion konstruktiv 
begleitet und durchgehend darin gestärkt, die 
Tagungen und Unterstützung für lesbische Frauen 
nicht aufzugeben. 

Ebenso kamen Briefe ins Haus oder wurden an 
das Bischofsbüro geschrieben. Idea-Nachrichten 
wurden zum Anlass, die Akademieleitung um 
Stellungnahme zu bitten. Ja, das fällt auf: Die 
Direktion hatte sich aufgrund von externen An-
stößen, Missbilligungen und Aufregern/Aufge-
regten mit dem Thema Lesbentagung beschäfti-
gen müssen. Gespräche mit den zuständigen Re-
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ferenten und Dezernenten im Oberkirchenrat, mit 
Bischofsbüro und Bischof, mit Sprechern der 
Lebendigen Gemeinde, Präsidenten der Landes-
synode wurden geführt. Die Beschäftigung mit 
Segnungsgottesdiensten für lesbische und schwu-
le Paare (2006) anlässlich ihrer Verpartnerung / 
Eheschließung war auch ein Anlass, dass die 
Direktion sich mit dem Bischofsbüro und Dezer-
nenten in Verbindung setzen musste. 

Eine Verständigung erfolgte in der Regel auf einer 
pragmatischen Ebene: Die Unterstützung der 
Frauen ist wichtig. Die Tagungen finden statt. 
Auch gesellschaftspolitische Akzente sind not-
wendig. Und von Seite der Kritiker:innen (es 
waren überwiegend Männer, die sich äußerten) 
war auch die Bitte zu vernehmen: »Macht nicht 
so viel Wirbel.« »Haltet den Ball flach.« 

Erschreckend ist, dass in meinen Erinnerungen 
auch inhaltliche Angriffe auf die Studienleiterin-
nen und Direktor auftauchen. Da wurde in 
furchtbarer, polemischer Weise homosexuell ver-
anlagte Menschen in die Nähe von Pädophilie 
gebracht.  

Das geflügelte Wort aus »Dinner for one« passt 
schon: same procedure as every year. Alle Jahre 
wieder … 

In meinen Erinnerungen will ich es abwandeln: 
same procedure as / with every issue. 

Die Haltung der Direktion war immer, sich vor 
die Studienleitenden zu stellen. Dies galt nicht 
nur für die Kolleginnen, die für die Lesbentagun-
gen verantwortlich waren. So verstehe ich immer 
noch die Rolle eines Vorgesetzen: sich vor die 
Mitarbeitenden zu stellen. Mitarbeitende zu un-
terstützen, den Rahmen zu schaffen, dass deren 
Arbeit möglich wird. Und ggfs. auch den Ärger, 
die Kritik, … von außen abzubekommen.  

Unsere / meine Haltung: Studienleitende unter-
stützen, dass diese bestmöglich ihre Arbeit ma-
chen können und ihre Fach- und Feldkenntnis, 
ihr Know-How einbringen können.  

Was für Studienleitende gilt, gilt auch für die 
Teams, die Tagungen vorbereiten – sehr oft  
ehrenamtlich.  

Immer wieder fanden am Rande der Lesbenta-
gungen Gespräche mit dem Vorbereitungsteam 
oder Delegierten statt, auch im Plenum. Das half 
mir bei der eigenen Meinungsbildung, das ermög-
lichte fundiertes Weiter- und Nachdenken und 
letztlich Entscheiden.  

Was ist denn der Auftrag der Evangelischen Aka-
demien? »Im Lichte des Evangeliums Fragen der 
Zeit zu bearbeiten« – so heißt eine Standardfor-
mulierung aus Zeiten des Gründervaters Eberhard 
Müller. Im Leitbild ist 2024 zu lesen: »Wir neh-
men maßgebliche Entwicklungen unserer Zeit auf 
und geben auf der Grundlage des Evangeliums 
zukunftsweisende Impulse, … schaffen Freiräume 
um einander zu begegnen.« Diese Freiräume 
müssen meines Erachtens immer auch Schutz-
räume sein. Solche Frei- und Schutzräume, eben-
so das »Veröffentlichen« von Bedürfnissen der 
Menschen, die in Gesellschaft (und/oder Kirche) 
an den Rand gedrängt werden, deren Menschen-
würde – oft subtil – infrage gestellt wird, das ist 
eine Aufgabe der Evangelischen Akademie, als 
Beitrag für eine öffentlich wirksame und lebens-
dienliche Religion. 

Erinnerungen verklären, auch weil manches ver-
drängt wird. Schmerzliches und Ärgerliches wird 
kleiner. Kann aber leicht wieder zum Leben er-
weckt werden. Manches wird im Rückblick an-
ders bewertet. 

Nun sind seit meiner Akademiezeit 14 Jahre ver-
gangen, die Welt hat sich weitergedreht. Homo-
sexualität, Queerness sind in der Mitte der Gesell-
schaft präsenter. Auch die württembergische 
Landeskirche bewegt sich (sehr langsam).  

Nach wie vor gibt es im rechten (politischen) 
Dunstkreis unsägliche Verunglimpfungen und 
Abwertungen von Menschen, die »anders« leben 
und sind. Mit großer Sorge sehe ich die verbalen 
und körperlichen Angriffe auf schwule Männer, 
auf Queer-Lebende Menschen, auf Asylsuchende, 
auf Muslime, auf Juden. Für mich sind Seelsorge 
und gesellschaftspolitische Arbeit nicht vonei-
nander zu trennen. Gut, wenn die Evangelische 
Akademie Bad Boll mutig(er) und konfronta-
tiv(er) Schutzräume bietet und Impulse gibt. Und 
dann heißt es absehbar:  

a different procedure as 40 years before 
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40 Jahre »Tagungen für lesbische und queere Frauen  
im Umfeld Kirche« 

Dr. Dietmar Merz, Geschäftsführender Direktor, Evangelische Akademie Bad Boll 

Würdigender Rückblick und bleibende 
Herausforderung 

Für umstrittene Themen wollen die Evangeli-
schen Akademien Reflexions- und Diskursorte 
sein. Betroffene Personen sollen hier einen ge-
schützten Raum der Begegnung und des Austau-
sches finden. Wie schwierig und heikel es war, 
sich dem Thema lesbische und queere Frauen im 
Umfeld Kirche zuzuwenden, wissen alle, die sich 
in den Anfangsjahren für diese Personengruppe 
und ihr Anliegen engagiert und dafür auch per-
sönlich Diffamierungen in Kauf genommen ha-
ben.  

Die Tagungen für lesbische und queere Frauen 
sind aus den Werkstatt-Tagungen »Feministische 
Theologie« hervorgegangen, die seit 1979 jährlich 
in Bad Boll stattfanden. »Feministische Theologie 
ist der Versuch von Frauen, ihren vergessenen 
und verdrängten Vorstellungen, Werten und Bil-
dern in der Theologie einen neuen Platz zu ge-
ben, und als Frauen von Gott zu reden« (Molt-
mann-Wendel, Werkstattbuch I, 23). Dieser An-
satz bezieht bewusst Erfahrungen mit ein und 
stellt naturgemäß die kritische Frage, inwieweit 
Theologie und Kirche zur Abwertung, Benachtei-
ligung und Unterdrückung von Frauen beigetra-
gen haben. Feministische Theologie zielt auf Be-
freiung, zielt auf eine »eigene, nicht vom Mann 
abgeleiteten Identität, zu Selbstwert und Selbst-
bestimmung« (an-stöße, 76), was nicht zuletzt 
auch die eigene Leiblichkeit und Sexualität be-
trifft. »Es geht darum, daß wir Lesben unsere von 
Gott gegebene Würde und unsere Lebensrechte in 
den Kirchen ohne Diskriminierung leben kön-
nen… Es geht um wirkliche Gleichwertigkeit und 
Gemeinschaft… es geht um Raum zum Leben… 
um volle Menschlichkeit für alle«, formulierten 
Teilnehmerinnen der Lesbentagung 1989 (Werk-
stattbuch II, 64). Auslöser, sich nicht länger zu 
verstecken, war für viele das 1987 von Herta 
Leistner, Monika Barz und Ute Wild veröffentlich-
te Buch: »Hättest du gedacht, dass wir so viele 
sind – Lesbische Frauen in der Kirche«. Herta 
Leistner, seit Ende der Siebzigerjahre Studienlei-
terin der Evangelischen Akademie Bad Boll, wur-
de zur Identifikationsfigur der Bewegung. Sie 
traute sich Anfang der Achtzigerjahre, lesbische 
Frauen in der Kirche anzusprechen, zusammen 
zu bringen und zu ermutigen, für ihre Rechte 

einzutreten. 1985 versammelten sich lesbischen 
Frauen zu einer ersten Tagung – manche noch 
voller Angst, entdeckt zu werden, den Job in der 
Kirche oder das Ansehen in der Kirchengemeinde 
zu verlieren. (vgl. »Hättest du gedacht, dass wir 
so viele sind?« | evangelisch.de) 

Seither hat sich einiges getan: Bei der 33. Lesben-
tagung im Dezember 2018 bat die Stuttgarter 
Prälatin Gabriele Arnold im Rahmen der Abend-
mahlsfeier vor 100 überraschten Teilnehmerinnen 
um Entschuldigung. »Ich habe um Vergebung 
gebeten dafür, dass Menschen aus dem 
LSBTTIQ*-Bereich – jetzt waren es ja speziell 
Lesben – in unserer Kirche sehr viel Leid und 
Unrecht erfahren haben. Sie sind diskriminiert 
worden. Sie konnten sich nicht zeigen und man 
hat ihre Liebe im Grunde schlecht gemacht oder 
mit Füßen getreten, würde ich sogar sagen. Etwas 
Schlimmeres, finde ich, kann eine Kirche nicht 
tun.« (Gabriele Arnold im Interview, »Wenn Men-
schen wegen Liebe verachtet werden, wird eine 
Kirche schuldig« | evangelisch.de, aufgerufen 
09.01.2025) 

Trotz dieses Eingeständnisses haben wir in der 
württembergischen Landeskirche eine kirchen-
rechtliche Regelung, die weit hinter die Regelun-
gen anderer Landeskirchen zurückbleibt und 
innerhalb der EKD die höchste Hürde bei der 
Segnung gleichgeschlechtlicher Beziehungen 
setzt. Im Mai 2019 verabschiedete die württem-
bergische Landessynode ein Gesetz, wonach Ge-
meinden ihr Interesse beim Oberkirchenrat an-
melden können, wenn sie Segnungsgottesdienste 
für gleichgeschlechtliche Paare anbieten möchten. 
Dies setzt allerdings eine vertiefte inhaltliche 
Befassung mit dem Thema voraus und einen 
Beschluss mit einer Mehrheit von dreiviertel aller 
Stimmen im Kirchengemeinderat und in den Pfar-
rämtern. Sollte auf diesem Wege in einem Viertel 
der württembergischen Kirchengemeinden Got-
tesdienste zur Segnung gleichgeschlechtlicher 
Paare möglich werden, befasst sich die Landessy-
node erneut mit dem Thema (vgl. Evangelische 
Landeskirche in Württemberg, News, 31.05.2019 
Segnung für gleichgeschlechtliche Paare-wie es 
weitergeht, aufgerufen 09.01.2025). Um eine grö-
ßere Spaltung zu verhindern, war auch nach Jah-
ren intensiver Beratung in den zuständigen Syno-
dal-Ausschüssen offensichtlich nicht mehr zu 
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erzielen. Nicht wenige empfinden, dass dieser 
halbherzige Beschluss die Diskriminierungsge-
schichte in Württemberg fortschreibe. 

Denkmuster im Streit um die Anerkennung 
gleichgeschlechtlicher Beziehungen  

Dass sich die Evangelische Akademie Bad Boll 
dieser landeskirchlichen Stimmung zum Trotz 
frühzeitig dieser Thematik angenommen und die 
Betroffenen in ihrem Eintreten für Gerechtigkeit 
unterstützt hat, könnte Anlass für Stolz und 
Selbstzufriedenheit als Akademie sein. Tatsäch-
lich gebührt der Respekt und Dank aber den Per-
sonen, die sich unerschrocken und anhaltend 
auch gegen alle Anfeindungen für die benachtei-
ligten Frauen eingesetzt haben, allen voran Herta 
Leistner und Monika Barz. Ihren Mut und ihre 
Leistung gilt es zu betonen. Institutionell betrach-
tet ist das, was hier geschah, Aufgabe und Selbst-
verständnis evangelischer Akademiearbeit. 

Mich persönlich veranlassen 40 Jahre Lesbenta-
gung darüber nachzudenken, welche Haltungen 
und Denkmuster die skizzierte Diskriminierungs-
geschichte begünstigt haben, und zu überlegen, 
was hinter dem anhaltenden Widerstand gegen 
die Gleichstellung lesbischer Liebe stecken könnte 
– Muster, die auch an andere Stelle eine Rolle 
spielen, wo sich verändernde Wirklichkeiten zum 
Nachdenken, zur Positionsbestimmung und zum 
Diskurs Anlass geben. 

Im Folgenden versuche ich, einige Denkmuster 
aufzuzeigen, die für die Vehemenz der Auseinan-
dersetzung eine Rolle spielen könnten. Damit 
verbinden sich kein Anspruch vollständiger Er-
klärung und auch keine generelle Zuschreibung 
an Kritiker der Segnung gleichgeschlechtlicher 
Paare. Es geht mir vielmehr um den Versuch, 
herauszuarbeiten, wo Überzeugungen einen abso-
luten Anspruch und damit Kräfte entfalten, die 
eine ethischen Debatte zu einer Kampfsituation 
eskalieren lassen.  

1. Fundamentalismus als Phänomen der 
Moderne 

»Fundamentalisten« nannten sich selbstbewusst 
protestantisch-konservative Kreise, die zu Beginn 
des 20ten Jahrhunderts in einer auflagenstarken 
Schriftenreihe unter der Überschrift »The Funda-
mentals – a Testimonium to the Truth« ihre Über-
zeugungen publizierten. Mit der Festlegung un-
aufgebbarer Glaubensgrundsätze reagieren die 
Anhänger dieser Bewegung auf die zunehmend 
modernitätsbestimmte Transformation von Welt 

und Religion (zur Geschichte des Fundamental-
sims, vgl. Küenzlen, 3). Auch wenn die Erklärung 
der Ursachen und die Reichweite des Begriffs 
Fundamentalismus umstritten sind: »Die Sache 
selbst ist klar. Unvermeidlich ereignen sich im 
Prozess der Modernisierung Krisen und Wider-
sprüche, die zu Verunsicherung führen. Darauf ist 
der Fundamentalismus diejenige Antwort, die 
Offenheit und Unsicherheit, Relativität und Viel-
falt der aufkommenden Wahrheits- und Geltungs-
ansprüche durch Rückgriff auf absolute Funda-
mente bekämpft« (Meyer, 12). Der Anspruch 
dieser absoluten Fundamente ist dabei nicht nur, 
für alle Zeiten Gültigkeit zu haben, sondern auch 
alle Lebensbereiche zu umfassen. Es geht nicht 
allein um einen Schutz der Religion vor der Mo-
derne, »sondern um die explizite religiöse Fun-
damentierung der Moderne selbst« (Küenzlen, 4). 
Die Anhänger der fundamentalistischen Bewe-
gung sind angetreten, mit der Überzeugung, dass 
alle Lebensbereiche samt der Politik im Sinne des 
fundamentalistischen Kanons christlich sein müs-
sen. Fundamentalisten »stellen ihre Art von 
Wahrheit als unbestreitbar hin, setzen sie absolut 
und verlangen, daß ihre für sie nicht verhandel-
baren Ansprüche verbindlich für die Lebensfüh-
rung aller sowie für Kultur und öffentliches Leben 
werden« (Meyer, 14). Das beinhaltet selbstredend 
alle moralischen und sexualethischen Vorstellun-
gen, in der allein heterosexuelle Beziehungen 
zulässig sind. 

Auflösungen von Lebensformen und tradierten 
Identitäten verunsichern zutiefst, sind aber essen-
tieller Bestandteil von Modernisierungsprozessen. 
Die Tragik der Modernisierung wiederum ist, dass 
ihre fortwährende Traditionskritik zwar kulturelle 
Identitäten auflöst, aber kaum stabile neue an die 
Stelle der alten setzt. »Wo solche Auflösung (…) 
rasch und unvorhergesehen, oder gar wie von 
außen her oktroyiert erfolgt, kann sie leicht als 
etwas erfahren werden, das das Selbst derart zu 
beschädigen droht, daß allein daraus schon ein 
für sich machtvolles Motiv für fundamentalisti-
sche Selbstvergewisserung wird« (Meyer, 15). 
Insofern verwundert es nicht, dass der Halt unter 
Rückgriff auf die alten Traditionen gesucht wird 
und als Fundament attraktiv ist, »was als ›stärker‹ 
erfahren und geglaubt wird, als die fraglich ge-
wordene Orientierung. (…) So weiß man sich in 
einer Welt zerfallener Autoritäten getragen von 
einer Autorität, die der modernen Bezweiflung, 
Problematisierung und Auflösung enthoben ist« 
(Küenzlen, 8).  

Die Beschreibung fundamentalistischer Sehnsüch-
te und Tendenzen zeigen, wie das Bedürfnis des 
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Menschen in unsicheren Zeiten auf besonders 
Gesichertes zielt. Auch christlicher Glaube ist 
dieser Versuchung ausgesetzt.  

Wer genauer hinschaut, wird erkennen, dass der 
Glaube seinem Wesen nach diese Sehnsucht nicht 
erfüllen kann. Paulus wusste, dass es den Schatz 
des Evangeliums nur in irdischen, unvollkomme-
nen und zerbrechlichen Gefäßen gibt (2 Kor 4,7) 
und dass unser Wissen Stückwerk ist (1 Kor 3,9). 
Glaubensgewissheit ist eben nicht mit genauem 
Wissen und absoluter Sicherheit zu verwechseln. 
»Glaube kann sich nur eigenverantwortlich entfal-
ten. (…) Das heißt einerseits, daß jeder und jede 
Generation und Kultur auf ihre spezifischen Fra-
gen aus der Freiheit ihres Glaubens Antworten 
finden muß, andererseits, daß der Glaube nie zu 
etwas Endgültigem werden kann. Nie kann pro-
testantischer Glaube für sich in Anspruch neh-
men, für alle Zeiten ›in der Wahrheit‹ angekom-
men zu sein« (Stöhr, 45). Es gilt aus der Gewiss-
heit zu leben, ohne die Sicherheit vollständig und 
endgültig in der Hand zu haben. Es gilt auszuhal-
ten, dass es die Wahrheit nicht habituell gibt, 
sondern nur im Modus sich ereignender Gnade. 
Das ist das Geheimnis des Glaubens »gratis iustu-
ficentur propter christum per fidem« (Confessio 
Augustana, 1530, CA IV), wie er in der Rechtfer-
tigungslehre entfaltet wurde und wie er Martin 
Luther zugespitzt formulieren ließ, dass jede Si-
cherheit diesen Glauben untergräbt: Securitas 
tollit fidem (Luther, Thesen gegen die Antinomer, 
1538, WA 39/I, 365,25). 

2. Die hermeneutische Frage: Wie deute ich die 
Bibel? Wie deute ich Gegenwartsfragen? 

Wer diesen Glauben ins Leben ziehen will, muss 
sich der hermeneutischen Frage stellen: Wie wirkt 
sich im konkreten Leben das aus, was ich glaube? 
Welche Rolle spielt dabei die Bibel? Und wie ist 
die Bibel für das Leben heute auszulegen? 

Wenn man bedenkt, dass die beiden Teile der 
christlichen Bibel einen Entstehungszeitraum von 
700 beziehungsweise 70 Jahren umfassen, er-
kennt man, dass die Bibel in sich nicht konsistent 
ist. Die Bibel ist vielmehr geschichtlich geworden 
und trägt vielfältige geografische, kulturelle, his-
torische oder literarische Prägungen in sich. Das 
bringt mit sich, dass die Texte zusammenge-
nommen kein spannungsfreies Ganzes ergeben, 
das aus sich heraus unzweifelhaft klare Perspek-
tiven und Anweisungen für die Gegenwart zeiti-
gen könnte. Seit ihrer Entstehung befinden sich 
die biblischen Schriften daher in einem fortwäh-
renden Auslegungsprozess. Das zeigt sich im 

Alten Testament ebenso, etwa hinsichtlich der 
harschen prophetischen Kritik am mosaisch ge-
gebenen Kult (Am 5,21-23), wie beim Umgang 
Jesu mit der Schrift, wenn er beispielsweise die 
nach Lev 20 und Dtn 22 gebotene Steinigung 
einer Ehebrecherin verhindert (Joh 8,1-11). Im 
Laufe der Kirchengeschichte setzt sich dieser 
Umgang mit biblischen Texten fort: Neben der 
wörtlichen Auslegung (Wortsinn) wurden Texte 
auch auf ihre allegorische (übertragend lehren-
de), moralische (handlungsanleitende) und escha-
tologische (hoffnungsgebende) Deutung hin be-
fragt. Inzwischen helfen uns literarturwissen-
schaftlich historisch-kritische Methodenschritte 
bei der Textauslegung. Dies schmälert nicht die 
Bedeutung und Wirkkraft biblischer Texte oder 
gibt diese der Beliebigkeit preis. Aber es führt zu 
einem kritischen und verantwortlichen Umgang 
mit biblischen Texten, der nicht am Buchstaben 
hängt, sondern den darin liegenden Geist sucht  
(2 Kor 3,6). »Angesichts dieser Voraussetzungen 
kommen keinesfalls die Bibeltexte allein als 
Grundlagen gegenwärtiger ethischer Entschei-
dungen in Frage. Vielmehr sind z.B. auch aktuelle 
Rechtslagen in der Geschichte der Humanisierung 
des Menschen, technische und zivilisatorische 
Entwicklungen, das Wissen über geschichtliche 
Kontexte der Bibel sowie ganz allgemein Ver-
nunft, Erfahrung und Gewissen mit einzubezie-
hen, wenn zeitgemäße ethische Entscheidungen 
getroffen werden sollen« (Mutschler, 60). Die 
Texte müssen also insbesondere dann kontextua-
lisiert und gewichtet werden, wenn wir ihnen 
unmittelbare Orientierung für gegenwärtige Fra-
gen abgewinnen wollen. »Ihr Gewicht ist aus 
christlicher Perspektive ausschließlich und allein 
Jesus Christus (solus Christus; Joh 1,18). Zwi-
schen Fundamentalismus und Relativismus im 
Umgang mit der Heiligen Schrift liegt als goldener 
Mittelweg der Schriftauslegung die Orientierung 
an ihrer Christusgemäßheit« (Mutschler, 61). Mit 
Jesus Christus erhält die Bibel eine Mitte und die 
Bibelauslegung einen Maßstab. »Diese Mitte und 
dieser Maßstab gibt unserer Auslegung der Bibel 
Klarheit und Profil. (…) Ohne ihn ist die Bibel ein 
großes Sammelbecken von Geschichten, Weisun-
gen und Sprüchen, in dem jeder Ausleger nach 
eigenem Geschmack und Gutdünken die Schwer-
punkte setzen kann« (Zimmer, 97). 

Ausgangspunkt und Kern jeder christlichen Ethik 
ist die Liebe, wie sie in Jesus Christus offenbar 
wurde – also das, was Luther »was Christum 
treibet« nannte. (Martin Luther, Vorrede auf die 
Epistel Jacobi und Juede 1546, WA DB VII 385). 
Legen wir dieses Maß an sexualethische Texte an, 
dann ergibt sich eine christologische Hermeneu-
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tik, die zu anderen Auslegungen kommen wird 
als eine biblizistische Fundamentalhermeneutik, 
bei der Gott und Gottes Wort in eins gesetzt sind 
und die Absolutheit des Buchstabens gilt. In sei-
ner Auseinandersetzung um das Steinigungsver-
bot für Ehebrecher*innen kommt folgerichtig 
Bernhard Mutschler zu dem Schluss: »Warum wir 
heutzutage Ehebrecherinnen und Ehebrecher 
nicht mehr steinigen: weil es allem, was Jesus tat 
und lehrte, widerspricht (theologisch-kirchliche 
Ebene), weil es einer willkürlichen Bibelausle-
gung Tür und Tor öffnen würde (wissenschaft-
lich-methodische Ebene) und weil wir uns durch 
solche Gewalt an anderen an diesen dauerhaft 
und schwer schuldig machen würden (juristisch-
anthropologische Ebene)« (61). 

3. Transformation und Angstkontrolle 

Ich habe mich oft gefragt, warum ausgerechnet 
die Debatte um gleichgeschlechtliche Liebe eine 
so große Leidenschaft, ja Aggression entfachen 
konnte. Was wird mit diesem Thema angetrig-
gert, welcher empfindliche Nerv wird getroffen? 
Entscheidende Hinweise verdanke ich dem 2019 
erschienen und inzwischen vergriffenen Büchlein 
»Nostalgie und Aufbruch« von Verena Kast. Die 
Lehranalytikerin und Ehrenpräsidentin der Inter-
nationalen Gesellschaft für Tiefenpsychologie 
diagnostiziert unserer Zeit einen Hang zu unguter 
restaurativer Nostalgie (zur Unterscheidung von 
restaurativer und reflektiver Nostalgie vgl. Kast, 
49-66). »In einer Situation, in der die Menschheit 
vor sehr schwierigen Herausforderungen steht, 
(…) geht ein Megatrend in die Verklärung der 
Vergangenheit: (…) Flucht in die Vergangenheit, 
die es so nie gegeben hat, Flucht in eine große 
Nostalgiephantasie« (Kast, 9). Je herausfordern-
der die Transformationen, umso verbreiteter die 
Stereotypen, die besagen, dass früher alles besser 
war: Da war die Welt noch in Ordnung. Da wuss-
te man noch, was sich gehört und was nicht. 
Solche Nostalgie-Phantasien »werden dann akti-
viert, wenn wir Menschen beunruhigt sind, die 
Welt nicht mehr verstehen, uns von den Ereignis-
sen überfordert und bedroht fühlen.« (Kast, 18).  

In der Tat gleicht für viele in strengen christlichen 
Kreisen die Diskussion um gleichgeschlechtliche 
Beziehungen einer Bedrohung. Indem die vor-
herrschende sexuelle Orientierung angefragt wird, 
wird nicht nur der eigene Lebensentwurf ange-
fragt, sondern vor allem das eigene Weltbild und 
Wertesystem bedroht. In der Abwehr dieser emp-
fundenen Bedrohung suchen Menschen Bündnis-
genossen, die genauso denken und fühlen. Es ist 
ein natürlicher Reflex, Bindungssysteme, die Halt 

und klare Orientierung geben, zu aktivieren, um 
Ungewissheiten besser aushalten zu können. 
»Leider können gerade solche Gruppen, die ein 
sehr einfaches, ideologisches oder ein sehr ag-
gressives Programm haben, leichter ein sehr star-
kes Wir-Gefühl vermitteln als Gruppen, die sich 
nicht im Besitz der Wahrheit wähnen, die selber 
auf der Suche sind« (Kast, 30f). Zur Gruppenbil-
dung Gleichgesinnter gehört dann meist das Iden-
tifizieren von Sündenböcken, deren abweichen-
des Denken und Handeln für die Misere verant-
wortlich ist. Dass in der gruppenbezogenen Ab-
grenzung und Sündenbock-Suche insbesondere 
Menschen mit anderen Frauen- und Familien-
Bildern oder anderen Vorstellungen von sexueller 
Orientierung in den Fokus rücken, mag zum ei-
nen an der als existenzbedrohend und identitäts-
stiftend betrachtenden Bedeutung dieser Themen 
liegen, zum anderen aber auch an dem, was C.G. 
Jung in seinem Konzept des Schattens entfaltet 
hat. Es sind wohl die eigenen Schatten, die be-
sonders gerne und viel auf andere projiziert wer-
den. »Die Angst vor dem Fremden in unserer 
Psyche, die wir als schattenhaft erleben, (…) 
projizieren wir leicht auf die Fremden. Diese sind 
dann alles, was für uns schlecht annehmbar ist 
und was wir vielleicht auch fürchten« (Kast, 38). 
Wenn diese Analyse so zutreffend ist, wundert es 
nicht, welches Ausmaß an Empörung und Wider-
stand die vor 40 Jahren ins Leben gerufenen Ta-
gungen für lesbische und queere Frauen im Be-
reich Kirche hervorgerufen hat. 

Schlussbemerkung 

Die unter den genannten Stichworten beschriebe-
nen Denkmuster mögen helfen, die Schärfe der 
Debatte um gleichgeschlechtliche Liebe besser 
verstehen und einordnen zu können. Die Ausfüh-
rungen zeigen zugleich, wie verschieden die Ebe-
nen sind, die in der Auseinandersetzung mit 
Transformationsthemen berührt werden: neben 
theologischen und damit identitätsstiftenden As-
pekten spielen gesellschaftspolitische und psycho-
logische Faktoren eine Rolle. Dieser Befund gibt 
mir Anlass, selbstkritisch zu prüfen, welche Ebe-
nen und Denkmuster meiner Wahrnehmung zu-
grunde liegen und meine Haltungen bestimmen - 
um hoffentlich dagegen gewappnet zu sein, dass 
das Ringen um das Gute und Richtige und das 
Suchen nach Orientierung nicht zu einem Unrecht 
verursachenden Kämpfen wird.   
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40 Jahre Lesbentagung – der lange Kampf um Anerkennung 

Gabriele Arnold, Prälatin in Stuttgart, Evangelische Landeskirche in Württemberg  

Seit 1985, also seit 40 Jahren gibt es die Lesben-
tagung in Bad Boll. Und ich war einmal dabei, 
nein auch im Jubiläumsjahr darf ich dabei sein. 
Also zweimal. Das ist mir eine hohe und beson-
dere Ehre. Vielen Dank für beide Einladungen. 
Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen als  
Heterafrau und auch noch Mitglied der Kirchen-
leitung einer Kirche, die es den Menschen aus der 
LSBTTIQ Community wirklich schwer macht. 
Nein, nicht schwer macht. In der württembergi-
schen Landeskirche gibt es nach wie vor evange-
likal geprägte Gemeinden, Pfarrer und Pfarrerin-
nen und Synodale, die ausgrenzen und diskrimi-
nieren und dabei frech behaupten, sie wären für 
Verschiedenheit. Sie berufen sich auf eine Ausle-
gungsgemeinschaft, die schon längst keine mehr 
ist. Sie sind in der Minderheit, aber sie sind laut 
und mit einer Sperrminorität in der Synode mäch-
tig. Sie reduzieren die Bibel auf angeblich göttli-
che Moral und Verhaltensvorschriften. Sie agieren 
aus einer heftigen Angst vor Menschen, die nicht 
im heterosexuellen Normbereich unterwegs sind. 
Die Mehrheitsverhältnisse in unserer Synode sind 
skurril und spiegeln die Wirklichkeit nicht wider. 
Wenige Tage ist es her, dass ein weiterer Versuch 
eine gleichwertige Trauung für alle in unserer 
Landeskirche einzuführen in der Synode kra-
chend gescheitert ist. Die Synodalen des Ge-
sprächskreises Lebendige Gemeinde verweigerten 
zunächst das Gespräch und forderten, den Tages-
ordnungspunkt von der Tagesordnung zu neh-
men. Dann stimmten sie (gut, es war eine gehei-
me Wahl, aber die Äußerungen im Vorfeld der 
Debatte waren eindeutig) wieder einmal gegen 
eine Erleichterung. Das Selbstverständliche und 
das Evangeliumsgemäße darf nicht sein.  

Das erinnert mich in fataler Weise an das Ab-
stimmungsergebnis 2017 als zum ersten Mal ein 
Gesetzentwurf zur Gleichstellung aller Liebe 
scheiterte.  

2016 war ich in Stuttgart als Prälatin eingesetzt 
worden. Ich habe nie verborgen, dass ich für eine 
Trauung aller Menschen eintrete, dass ich selber 
schon Segnungen als Trauung vollzogen habe 
und nicht aufhören werde, mich dafür einzuset-
zen, dass es eine völlige Gleichstellung gibt. Des-
wegen war ich von Anfang an scharfer Kritik 
ausgesetzt, erfuhr aber in viel größerer Weise 
Zuspruch. Das spitzte sich zu als ich 2017 die 
Schirmfrauschaft für den CSD in Stuttgart über-
nahm. Es gab Forderungen nach Amtsenthebung 

und Rückgabe der Schirmfrauschaft, aber es gab 
so unglaublich viel Bestärkung aus Württemberg, 
aus der ganzen EKD, aus den Fakultäten in 
Deutschland, von einzelnen Menschen und Kir-
chengemeinden, dass es mir nie in den Sinn ge-
kommen wäre, hier nachzugeben. Deswegen 
möchte ich heute ausdrücklich euch Frauen dan-
ken, die ihr ein festes Solidaritätsband um mich 
geschlungen habt und mich getragen habt. Die-
sem Engagement habe ich wohl die Einladung zur 
Lesbentagung zu verdanken. Ich wurde gefragt, 
ob ich den Gottesdienst mitgestalten wolle. Wel-
che Ehre. Natürlich hatte ich schon viel von der 
Lesbentagung gehört und dass ich als Heterafrau 
dabei sein sollte, war eine riesige Freude. Bettina 
Hertel und Irene Löffler und ich bereiteten den 
Gottesdienst vor. Schon das war schön und sehr 
lehrreich. Ich habe wieder mal begriffen, wie sehr 
ich die Welt durch meine Hetera Brille erlebe, 
und dass es einen großen Unterschied macht, ob 
ich »nur« für Gleichberechtigung zu kämpfen 
habe oder auch um die Anerkenntnis der eigenen 
Lebensform selbst eintreten muss. Und dann kam 
die Tagung. Mit klopfendem Herzen kam ich 
nach Bad Boll. Wie würde es mir gehen? Würde 
ich euer Vertrauen gewinnen können?  

Ich habe mich sofort akzeptiert gefühlt und gern 
gesehen. Immer war ich im Gespräch. Ich lernte 
so viele tolle Weggeschichten von Frauen kennen 
und hörte so viel über die dauernden Verletzun-
gen und die vielen alltäglichen Diskriminierungs-
erfahrungen in der Kirche, dass ich immer klein-
lauter wurde. Und ich also sollte die Kirche und 
die Leitung dieser Kirche repräsentieren. Mein 
Unbehagen, mein Zorn auf diese Kirche, meine 
Ohnmachtsgefühle wurden immer stärker. Gab es 
irgendetwas, was ich beitragen konnte zur Aner-
kenntnis all dieses Schmerzes? Gab es irgendet-
was, dass ich als Mitglied der Kirchenleitung tun 
konnte? Am Samstagnachmittag zog ich mich 
zurück, um nochmals an die letzte Ausarbeitung 
der Predigt zu gehen. Ich hatte bewusst Einiges 
offengelassen, weil ich ja die Atmosphäre der 
Tagung und die vielen Geschichten, die ich zu 
hören bekam, in meiner Ansprache zum Klingen 
bringen wollte. Auch die Fragen, die während der 
Tagung auftauchten würden, wollte ich einbezie-
hen. Plötzlich war da der Gedanke. Wie, wenn 
Du dich entschuldigen würdest für dieses Elend, 
für all das was den Frauen, aber auch anderen 
Menschen in der queeren Community von der 
Kirche über Jahrhunderte bis heute angetan wur-
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de? Hatte ich ein Mandat? Nein, aber manchmal 
muss man sich einfach selber mandatieren. Und 
dann kam der Sonntag und der Gottesdienst. Und 
wo gehört ein Schuldbekenntnis hin? Vor das 
Abendmahl. Und dann habe ich mich entschul-
digt. Entschuldigt, für all das, was Frauen (und 
Männern) und nicht binären Menschen angetan 
worden ist. Ich habe es von ganzem Herzen so 
gemeint. Und ich habe es als Regionalbischöfin 
gesagt. Kraft Amtes. Ich war so überwältigt von 
den Reaktionen. Da war plötzlich Segen und 
Frieden und Weinen und Heiliger Geist im Raum. 
Daran habe ich gemerkt, wie überfällig und not-
wendig es war. Es war dann ein sehr besonderes 
Abendmahl. Ganz dicht an dem, wie es wohl 
damals gemeint war.  

Am darauffolgenden Dienstag habe ich in der 
Sitzung der Kirchenleitung davon berichtet. Der 
Aufschrei blieb aus. Landesbischof July hat nach 
seiner Verabschiedung noch sehr persönlich mit 
mir gesprochen. Er meinte im Nachhinein würde 
er denken, ich hätte es richtig gemacht. Die 
Übernahme der Patenschaft des CSD und die 
Entschuldigung in Bad Boll. Wir sind seitdem 
nicht viel weiter. Aber ich werde nicht aufhören 
an Eurer Seite zu kämpfen und Euch meine 
Stimme und mein Gesicht zu leihen. Das ist das 
mindeste, das ich als Heterafrau tun kann.   
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c. Persönliche Erfahrungen 

Ich war in Bad Boll  

Tomke Ande, Pfarrerin im Ruhestand                  

Bevor ich bei einer Tagung war, wusste ich schon 
davon und traute mich nicht. 1986 hatte sich die 
LuK Berlin (Lesben und Kirche) gegründet und 
auch da traute ich mich zunächst nicht hin. Zu 
der Zeit war ich in Berlin-West »Pastorin im 
Hilfsdienst«, also in den ersten Amtsjahren einer 
Pfarrerin. Mir war klar, dass mein Lesbisch Sein 
eine feste Anstellung verhindern oder zumindest 
erschweren würde. Ich wollte nicht »entdeckt« 
werden. Sehr schnell erkannte ich, dass ich das 
Verstecken nicht lange aushalten würde.  

Von der ersten Lesbentagung in Arnoldshain 1985 
hörte ich erst im Nachhinein. Einige Lesben aus 
der Kirche hatten dort verabredet, sich wiederzu-
treffen, diesmal im Norden Deutschlands. Ich 
wurde dazu eingeladen und fuhr mit. An diesem 
Wochenende gründeten wir das »Maria und 
Martha Netzwerk«. Dieses Netzwerk ist also eine 
direkte Folge der ersten Lesbentagung.  

Andere Lesben kennenzulernen, denen die Kirche 
wichtig ist, war eine Wohltat für mich. Das hat 
mir Kraft gegeben und ich fuhr im April 1987 
nach Bad Boll.  

Das war so großartig. So viele Lesben, so viele 
Gedanken und Gespräche. Ich habe Frauen wie-
dergetroffen und andere neu kennengelernt.  

Das hat mir Rückhalt gegeben. Wir trafen uns 
weiter im »Maria und Martha Netzwerk« – treffen 
uns noch heute – und ich hatte die Power des 
Lesbentreffens in Bad Boll erlebt.  

Als ich 1988 als Pfarrerin in eine Gemeinde ge-
wählt wurde, war ich mit diesem Schritt verbe-
amtet. So schnell konnte die Kirche mich nicht 
wieder loswerden. Ich blieb aber noch verdeckt 
bis im Sommer 1989, als der evangelische Kir-
chentag nach Berlin-West kam. Inzwischen war 
ich auch zur LuK dazugestoßen und nun wollte 
ich am Stand meiner Gruppe auf dem Markt der 
Möglichkeiten stehen. Ebenso wollte ich die Les-
benveranstaltungen in der Frauenwerkstatt vor-
bereiten und den Lesbengottesdienst mitgestalten. 
Mit dem Rückhalt der vielen Frauen aus Bad Boll 
und dem »Maria und Martha Netzwerk« habe ich 
mein Kirchenouting gewagt – und gewonnen.  

Mein Superintendent unterstützte mich und mei-
ne Gemeinde schwieg sich aus. Es gab keine Ge-
genreaktionen und ich konnte als lesbische Frau 
öffentlich auftreten.  

Das war eine große Befreiung.  

Ohne die Tagungen in Bad Boll, die so viel in 
Gang gesetzt haben, wäre mir das kaum möglich 
gewesen.  

»Der Hass gegen Lesben ist sündhaft«   

Diesen Satz sagte Mary Hunt 1990 bei der Tagung 
»Wilde Zärtlichkeiten«. Er war so wichtig für 
mich, dass ich ihn notiert und aufbewahrt habe. 
Es tat so gut, den Begriff der Sünde endlich gegen 
das Verhalten anderer uns gegenüber zu hören. 
In vielen Diskussionen hatte ich den Begriff bis 
dahin nur gegen lesbisches Leben gehört. Jetzt 
habe ich den Satz wiedergefunden – und finde 
ihn noch immer stärkend.  

Der gemeinsame Traum  

Unvergessen ist mir der Kanon »Wenn eine allei-
ne träumt, ist es nur ein Traum. Wenn viele ge-
meinsam träumen, so ist das der Beginn einer 
neuen Wirklichkeit.  

Träumt unsern Traum.« Der Kanon ist sieben-
stimmig. Auf einer sehr gut besuchten Tagung 
leitete Bettina diesen Kanon siebenstimmig an. Es 
war großartig. So viele Lesben träumen gemein-
sam, das war für mich wirklich der Beginn einer 
neuen Wirklichkeit. Wir träumen von der Akzep-
tanz unseres lesbischen Lebens in der Kirche. 
Hier auf der Tagung der evangelischen Akademie 
in Bad Boll habe ich die Akzeptanz unseres lesbi-
schen Lebens erlebt.  

Lesbensegnung  

1991 wurde das Thema Segnungen/staatliche Ehe 
für Lesben behandelt. Als Pfarrerin brannte mir 
dieses Thema auf der Seele. Ich durfte ausschließ-
lich Heteropaare trauen und segnen. Die ev. Lan-
deskirchen taten sich schwer mit einer Genehmi-
gung der Segnung gleichgeschlechtlicher Paare. 
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Sie erfanden obskure Begründungen, warum das 
nicht erlaubt sein kann.  

Mit der Berliner Gruppe »Lesben und Kirche« 
bereiteten wir ein Anspiel vor, das wir zunächst 
in der Bahn (!) geübt haben und dann auf der 
Tagung vorführten. Auch dieses Anspiel habe ich 
jetzt wiedergefunden. Es spricht mir noch immer 
aus der Seele.  

Eine Freundin und ich haben dieses Stück im 
Januar 2025 bei der Nordkirchen Frauendelegier-
tenversammlung aufgeführt. Dafür haben wir 
wahllos zehn Damen in die Mitte gesetzt und sie 
als Lesben gesegnet, ohne zu wissen, welche von 
ihnen lesbisch ist. Die Resonanz hat mich über-
rascht. Die Frauen fanden das so schön, in der 
Mitte zu sitzen, angesprochen und gesegnet zu 
werden, dass es mir heute leidtut, dass ich das als 
Pfarrerin nie auf diese Weise gemacht habe. Die 
Frauen, die am Rand saßen, waren richtig nei-
disch auf die in der Mitte. Da wurde mir auch 
wieder deutlich, wie wichtig und tragend Segen 
ist.  

Vernetzung  

Ende der 80er/Anfang der 90er Jahre sind mehre-
re kirchliche Lesbennetzwerke entstanden. Das 
»Maria und Martha Netzwerk« ist bundesweit 
organisiert und Labrystheia auch. Damals gab es 
die Gruppe Lesben und Kirche als einzelne AGs 
in mehreren Städten. Wir wussten, dass es meh-
rere Gruppen gibt, mehr aber auch nicht. Bei 
einer Tagung in Bad Boll habe ich in der Mittags-
pause Vertreterinnen aller Gruppen zusammenge-
rufen. Wir haben uns erzählt, wie wir die Grup-
pen gegründet haben und was wir machen. Und 
wir haben eine Adressenliste erstellt! Das war die 
erste Liste aller christlichen Lesbengruppen in 
Deutschland. Ich war ganz stolz darauf, weil es 
die Vernetzung auf den Weg gebracht hat.  

Meine Ab- und Anwesenheit in Bad Boll  

Als Gemeindepfarrerin war der Termin am 3. 
Advent immer schwierig. Deshalb war ich selten 
auf den Tagungen. Ich wusste von den Tagungen 
und den Themen. Für mich war es wichtig, dass 
es die Tagungen gab! Auch wenn ich nicht hin-
fahren konnte. Ich hörte von Frauen, die teilge-
nommen hatten, Berichte und freute mich, dass 
Jahr für Jahr die Tagungen stattfanden.  

Mit dem Ruhestand fuhr ich dann wieder hin. 
Endlich und wunderbar. Ich freute mich am re-
genbogengeschmückten Weihnachtsbaum und an 
den Frauen, ich bewunderte die Vorbereitungs-
gruppen, die sich so viel Arbeit gemacht hatten 
übers Jahr und freute mich, endlich wieder dabei 
zu sein.  

Dokumentationsprojekt  

Im Dezember 2023 war ich das erste Mal wieder 
dabei. Schon da war die Rede von der Jubiläums-
tagung 2025. Ich dachte, dass es zur Dokumenta-
tion der vierzigjährigen Geschichte der Tagungen 
ganz viele Berichte von Lesben geben müsste, die 
dabei waren. Denn sie können die »wahre« Ge-
schichte der Boller Tagungen schreiben. Eine 
Insider-Sicht, die nur von den Lesben kommen 
kann.  

Wären sie nicht von Anfang an so zahlreich ge-
kommen, hätte es die Tagungen nicht lange gege-
ben.  

Die andere Seite der »wahren« Geschichte ist die 
der Studienleiterinnen und der Akademie. Beide 
Seiten sollen zu Wort kommen.  

Und so haben sich Irmgard und ich bereiterklärt, 
solche Geschichten zu sammeln. Das Ergebnis ist 
bald in der Chronik der Evangelischen Akademie 
Bad Boll zu finden.  
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Hättest Du gedacht, dass Du dazugehörst? Oder: Wie die 
Evangelische Akademie in Bad Boll in mein Leben trat 

Christine Bandilla, München 

An einem Donnerstag nach Ostern. Feierabend. 
Ich stehe in meiner Buchhandlung. Die Bücher, 
die ich dort bestellt habe, sind eingetroffen. Da-
runter ein Buch, das mir im Jahr davor auf dem 
Frankfurter Kirchentag (1987) in die Hände  
gefallen war. 

Hättest Du gedacht, dass wir so viele sind –  
Lesbische Frauen in der Kirche 

Das interessiert mich. Ich bin immerhin seit unge-
fähr zehn Jahren in meiner ev.-lt. Kirchenge-
meinde aktiv. Bin, nicht ganz so lange, Teil der 
Münchner Gruppe »Frauen für Südafrika – gegen 
Apartheid« (Stichwort Früchte- / Bankenboykott, 
Mahnwachen vor dem Konsulat in München). 

Abends sitze ich in der Sofaecke. Ich, eine 38-
jährige Frau, die seit 15 Jahren mit dem Herrn 
Bandilla zusammen und inzwischen auch sehr 
angenehm verheiratet ist. Ich bin die Älteste von 
fünf Geschwistern, groß geworden auf einem 
kleinen Bauernhof in einem kleinen Dorf im Hol-
steinischen. Das Abitur legte ich in Rendsburg ab.  

Im Herbst des Abiturjahres zog ich nach Mün-
chen. Eine Ausbildung bei einem großen Konzern 
und die bevorstehenden Olympischen Spiele lock-
ten. Seither lebe ich in dieser Stadt. 

Ich bin also allein in der Wohnung. Den Stamm-
tisch der DAV Sektion lasse ich heute mal wieder 
aus und blättere stattdessen in meinen Neuer-
werbungen. Auch in dem genannten Buch. Lese 
diese und jene Geschichte. 

Meine Gedanken wandern. Und dann passiert das 
Unfassbare. Ein Energiestrom wärmt mich. Der 
Kopf wird frei, nur die Füße bleiben (noch) kalt. 
Es geht mir nicht einfach nur ein Licht, sondern 
ein ganzer Kronleuchter auf 

Was ich hier jetzt auslasse, ist die unmittelbare 
Vorgeschichte zu diesem Abend. Ganz trocken sei 
einfach vermerkt: Es trifft mich die Erkenntnis, 
dass ich Gefühle für eine Frau entwickelt habe. 
Und es lange, lange einfach nicht registriert hatte. 

Mein Dasein als lesbische Frau beginnt. 

Der Einschnitt ist so drastisch, dass ich mein 
Leben in ein Vorher und Nachher einteilen kann. 
Ein Gefühl des Komplettwerdens hat mich seither 
nicht mehr verlassen. 

Und wie das so mit Büchern ist, sie erzählen 
nicht nur Geschichten, sondern liefern auch In-
formationen. In »Hättest Du gedacht …?« stoße 
ich bei den am Ende aufgeführten Kontakten 
auch auf den Hinweis zu den Lesbentagungen der 
Ev. Akademie in Bad Boll. 

Ich weiß jetzt, dass es »Boll« gibt. 

Die Tagungen für »lesbischen Frauen aus dem 
Umfeld Kirche« wurden 1985 ins Leben gerufen. 
Es waren damals Tagungen für einen geschlosse-
nen Personenkreis. Sie erschienen nicht im Pro-
gramm der Akademie. Zu prekär war die Lage für 
die lesbischen Frauen, die bei Kirchens haupt- 
oder ehrenamtlich unterwegs waren und dort 
eine Heimat hatten. 

Wie es dazu kommt, dass ich zu den Tagungen 
nicht allein hin muss, ist genug Stoff für eine 
eigene Geschichte. Nur kurz: Eine Pfarrerin kennt 
andere Pfarrerinnen vom Studium her. Sie weiß 
von den beiden, dass sie ein Lesbenpaar und 
MuM-Gründungsfrauen sind. Von »Boll« können 
sie nur schwärmen. So finde ich mich eben im 
Dezember auf meiner ersten Boller Lesbentagung 
in Begleitung von drei Pfarrerinnen wieder  
(Dezember 1988 »Augenblicke verändern uns 
mehr als die Zeit« – Charlotte Wolff). 

Es werden spannende Tage für die Baby-Lesbe. 
Gut 70 lesbische Frauen in vielfältiger Erschei-
nungsform sind anwesend.  

Ich kehre nach meiner ersten Boll-Tagung mit 
einer erleichternden Erkenntnis nach München 
zurück. Ich muss nicht einer bestimmten Form 
von Kleidung, Haartracht, Haltung folgen, um als 
lesbische Frau durchs Leben zu gehen. Offen-
sichtlich trug ich diese Befürchtung mit mir her-
um. 

Was mich wirklich zu der Zeit umtreibt: Warum 
bin ich so spät draufgekommen?  
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Trotz dieses Gefühls des Komplettwerdens, bin 
ich manchmal ziemlich verunsichert. Ist die Er-
kenntnis des In-eine-Frau-verliebt-Seins wirklich 
so grundlegend? Oder bin ich nur irgendeinem 
unerfüllten Bedürfnis aufgesessen? 

Denn diese Erkenntnis an diesem Donnerstag 
nach Ostern kommt aus heiterem Himmel. Ich 
bin Fotoalben mit Bildern aus der Schulzeit 
durchgegangen, habe meine Erinnerungen er-
forscht. Nichts!  

Es gab keine Situationen, aus denen ich irgend-
welche Momente erinnere, in denen ich hätte 
irgendwie draufkommen können. Die ich mög-
licherweise verdrängt habe. Wenn es Vorbilder 
gegeben hätte? Keine Ahnung. 

So vergeht ein Jahr. Meine zweite Lesbentagung 
in Bad Boll steht bevor. (Dezember 1989 »Vom 
Um-Gang mit Geld – Realitäten, Rechte, Träu-
me«). Wieder reise ich mit den drei Pfarrerinnen 
an. 

In dem Jahr findet das Samstag-Abend-Fest in der 
»Alten Villa« statt. Auf der Tanzfläche herrscht 
reges Treiben. Ich genieße es. Ich tanze gern. Ich 
fühle mich wohl. Es passt, so wie ich hier bin. 
Kleidung, Schuhe, Habitus, ist egal. Ich bin unter 
meinesgleichen. Und falls es in zehn Jahren an-
ders wäre, dann wäre es eben so. So fahre ich 
nach München zurück. Die Frage »Warum so 
spät?« ist zur Ruhe gelegt. 

Mit diesen beiden Tagungen war der entschei-
dende Grund für alles gelegt, was danach an Les-
benleben auf mich zukam. 

Im darauffolgenden Januar (1990) besuche ich 
meine Eltern im Holsteinischen. Sie sollen wis-
sen, warum ich im Herbst 1988 aus der ehelichen 
Wohnung ausgezogen bin. 

Ein Tanzkurs nur für Frauen in Bad Boll bringt 
ein vollkommen neues Paartanz-Gefühl. 

Ich bin Mitbegründerin der LuK München (1991). 
Denn der Kirchentag in München 1993 erschien 
am Horizont. 

Der erste Münchner Lesbenchor (gegründet 1993 
– jetzt Lilamunde) hatte außer mir noch einige 
andere Boll-Besucherinnen im Gründungskreis. 

Inzwischen ist die Baby-Lesbe über die Jahrzehn-
te hinweg zu einer Geschichtsträgerin herange-
wachsen. 

Aber das sind lauter weitere Geschichten. 

Jetzt, mehr als 35 Jahre später und mit wachsen-
dem Alter, wird mir immer bewusster: 

Damit, dass es mutige lesbische Kirchenfrauen 
gab, die die Lesbentagungen ins Leben gerufen 
haben, ist mir ein großes Glück widerfahren.  

Wenn es zum Zeitpunkt meines Coming-Outs 
»Boll« nicht gegeben hätte…  

Mir fehlt es an Phantasie, wie das Zurechtfinden 
in meinem Lesbenleben dann verlaufen wäre.  

Christine Bandilla, Jg. 1950 
München, November 2024 

Dank 

an die Schreibgruppe im Forum Queeres Archiv 
München für ihr Feedback. 

Und an Dr. Karin Uecker und Barbara Yurtdas für 
ihre Anmerkungen. 

Hinweise 

Bücher im Bestand »Forum Queeres Archiv  
München« (Aufruf 12.10.2024) 

https://archiv.forummuenchen.org/objekt/haett
est-du-gedacht-dass-wir-so-viele-sind/ 

Herta Leistner, Monika Barz, Ute Wild 
Hättest Du gedacht, dass wir so viele sind –  
Lesbische Frauen in der Kirche  
(Kreuzverlag, 1. Auflage 1987) 

https://archiv.forummuenchen.org/objekt/auge
nblicke-veraendern-uns-mehr-als-die-zeit/ 

Charlotte Wolff 
Augenblicke verändern uns mehr als die Zeit - 
Eine Autobiographie 
(Fischer Taschenbuch,1987) 

https://archiv.forummuenchen.org/objekt/aus-
der-nichtexistenz-auftauchen/ 

Herta Leistner, Monika Barz 
Aus der Nichtexistenz auftauchen … 
Der Beitrag von Tagungsarbeit zum Identitäts-
bildungsprozeß lesbischer Frauen in der Kir-
che Dissertation (Hannover 1993) 

https://archiv.forummuenchen.org/objekt/getra
eumt-gewagt-gelebt/  

https://archiv.forummuenchen.org/objekt/haettest-du-gedacht-dass-wir-so-viele-sind/
https://archiv.forummuenchen.org/objekt/augenblicke-veraendern-uns-mehr-als-die-zeit
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Carmen Rivuzumwami (Hg.), Eva-Maria 
Garber (Hg.), Monika Barz (Hg.) 
Geträumt – gewagt – gelebt 
Bad Boller Anfänge der kirchlichen Lesbenbe-
wegung 1985-2005  
(Evangelische Akademie Bad Boll, 2005) 

https://archiv.forummuenchen.org/objekt/was-
auf-dem-spiel-steht/ 

Barbara Kittelberger (Hg.), Wolfgang Heilig-
Achneck (Hg.), Wolfgang Schürger (Hg.)  
Was auf dem Spiel steht 
Diskussionsbeiträge zu Homosexualität und 
Kirche (Claudius, 1993) 
Mit einem Artikel von Barbara Weiss und 
Christine Bandilla 

Der erste Münchner Lesbenchor lebt jetzt weiter 
als Lilamunde – http://lilamunde.de/ 

Abkürzungen 

DAV – Deutscher Alpenverein 

ev.-lt. – evangelisch-lutherisch 

LuK – Ökumenische Arbeitsgemeinschaft Lesben 
und Kirche (LuK)  
https://lesben-und-kirche.de/luk.html  

MuM –  Maria und Martha Netzwerk – Ökumeni-
sches Netzwerk von Lesben, die in kirchlichen 
Einrichtungen arbeiten oder gearbeitet haben und 
deren (auch ehemaligen) Partnerinnen 
https://maria-und-martha.de/index.html            
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»Mutig sein auch gegen die Angst« – Eine Tischrede  

Dr. Kerstin Söderblom, Hochschulpfarrerin der Evangelischen Studierendengemeinde 
(ESG) in Mainz, Supervisorin (DGSv), systemische Beraterin und Coach, Autorin  
queer-theologischer Artikel und Bücher 

»Freiheit, Liebe und Verantwortung«  
Tagung der Evangelischen Akademie Bad Boll,  
17. Dezember 2016  

Guten Abend liebe Damen und Damen. 

Es ist mir eine Ehre, heute Abend für euch eine 
Tischrede zu halten, 30 Jahre nach der ersten 
Tagung für lesbische Frauen an der Ev. Akademie 
in Bad Boll.  

Zu Beginn meiner Tischrede stelle ich ein Zitat 
von Audre Lorde. Sie war eine schwarze lesbi-
sche Frau aus der Karibik. Sie hat in den USA 
gelebt, war geschieden, Mutter von zwei Kindern 
und sie liebte Frauen. Sie hat gegen ihre Krebser-
krankung und für palliative Pflege gekämpft und 
ist 1992 viel zu früh an Krebs gestorben. Sie ist 
für mich seit meiner Studentinnenzeit bis heute 
ein Vorbild und eine Ermutigerin. Ihre Sätze be-
gleiten mich seit ich sie Mitte der 80er Jahre in 
Hamburg live bei einer Lesung und Diskussions-
veranstaltung erlebt habe. 

»When I dare to be powerful, 
To use my power in the service of my vision, 
It is less and less important 
Whether I am afraid.« 

»Wenn ich mich traue kraftvoll zu sein 
Und meine Kräfte im Dienst meiner Visionen 
zu nutzen, 
Macht es weniger und weniger aus, 
Dass ich Angst habe.« 

Visionen gegen die Angst 

Es wird diese Tage, Wochen und Monate viel von 
Angst gesprochen. Besorgte Bürgerinnen und 
Bürger verpacken ihre rassistischen, sexistischen, 
homo- und transfeindlichen Sprüche, Vorurteile 
und Hasstiraden in verquarzte Sätze von Besorg-
nis und Angst vor Geflüchteten, vor »Überfrem-
dung«, Angst vor »Frühsexualisierung« ihrer Kin-
der, Angst überhaupt vor allem, was sie nicht 
kennen und was anders ist als sie selbst. 

Diese Angstrhetorik verbinden sie mit unverhoh-
lenen Hasstiraden, Gewaltaufrufen und Shit-
storms in den sozialen Medien, in eigenen Infor-

mationskanälen und in ihren rechtspopulistischen 
und AFD- und PEGIDA-nahen Versammlungen. 
Nicht wenige von ihnen bezeichnen sich als 
Christen, evangelikal, rechtgläubig und bibeltreu, 
die letzten Hüter des christlichen Glaubens. 

Ja, diese Entwicklung macht mir Angst. Angst 
davor, dass der brüchige Konsens einer besonnen 
Mehrheit verloren geht, dass die Würde jedes 
Menschen unantastbar ist und dass Respekt und 
Achtung vor den Anderen, unabhängig von Haut-
farbe, Herkunft, Geschlechtsidentität, Alter, Reli-
gionszugehörigkeit oder sexuellen Orientierung 
die Grundlage unseres demokratischen Staats und 
unserer Zivilgesellschaft sind. 

Wenn ich in die USA nach der Wahl von Donald 
Trump schaue, bekomme ich noch mehr Angst 
vor rechtsgerichteten, weißen, selbstgefälligen 
Homohassern, Rassisten, Waffenlobbyisten und 
Pluralitätsverweigerern. Es soll alles wieder so 
sein, wie es einmal war: Weiße Privilegien, kolo-
niale und rassistische Strukturen, frauen-, queer- 
und transfeindliche Gesetzgebungen sollen bitte 
wieder her, damit die armen Mittelstandsmänner 
in ihrer Midlifecrisis wieder wissen, wo´s lang 
geht und wie sie ihre Privilegien auf Kosten von 
anderen so durchsetzen können wie früher. 

Und in dieser menschen-, frauen-, homo- und 
transfeindlichen Gemengelage ruft mir Audre 
Lorde zu, dass es nicht schlimm ist, dass ich 
Angst habe, dass du Angst hast, dass wir Angst 
haben. Wenn ich – du – wir nur nicht unsere 
Visionen aus den Augen verlieren. 

Welche Visionen? Die nach einer gerechten Welt, 
die nach geschwisterlicher Solidarität, sozialer 
Gerechtigkeit und rechtlicher und sozialer Gleich-
stellung von queeren Lebensweisen. Die Vision 
nach einer Welt, in der andere Werte zählen als 
nur Profit, Leistungssteigerung und Konsum-
wachstum: Zeit füreinander, Begegnungen mit 
anderen, um voneinander lernen und miteinander 
feiern zu können. Zu naiv? 

Intersektionalität 

Es geht also darum, meine Visionen nicht zu 
verlieren – trotz oder gerade weil die Welt immer 
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rechtspopulistischer, extremistischer und gewalt-
bereiter gegen Minderheiten wird. 

Aber wie mache ich das? Wie ist es möglich, 
meine Visionen nicht zu verlieren? 

Auch da hilft mir Audre Lorde. 

Sie war eine schwarze Frau und Mutter von zwei 
Kindern. Sie war verheiratet, geschieden und mit 
einer Frau zusammen. Sie hat sich gegen jede 
Kategorisierung und Schubladeneinteilung ge-
wehrt. Sie wollte die sein, die sie war, mit allen 
ihren Stärken und Schwächen, Sorgen und Nöten, 
mit ihren Sehnsüchten, Hoffnungen, Wünschen 
und Visionen. Sie hat sich eingesetzt für einen 
intersektionalen Blick auf die Welt, auf den All-
tag, auf das Leben: Menschen sind nicht nur 
schwarz oder weiß, nicht nur homo oder hetero, 
cis oder trans, jung oder alt, Geliebte oder Mutter. 
Sie sind so viel mehr. Und all das ist ineinander 
verwoben, verschachtelt, fließend ineinander 
übergehend, anders, faszinierend, schillernd, 
unerklärlich, beängstigend, verwirrend und ver-
zaubernd zugleich. 

Sie war all das und noch viel mehr: unabhängig, 
poetisch und kämpferisch, religiös und politisch 
aktiv. Schwarz-Weiß-Malerei hat sie nicht gedul-
det. Ihre Poesie war bunt wie die Karibik, woher 
sie kam, kraftvoll wie ihre Gesellschaftsanalysen, 
die bis heute aktuell sind. 

Mit der jüdischen Schriftstellerin und Professorin 
Adrienne Rich hat sie viel zusammen gearbeitet 
und gemeinsam ein Buch herausgegeben. Adri-
enne Rich hat in dem Buch den Begriff Zwangs-
heterosexualität geprägt, als Markierung dafür, 
dass es noch bis in die achtziger Jahre – und an 
vielen Orten weltweit bis heute – nicht möglich 
ist, die eigene sexuelle Identität jenseits der hete-
rosexuellen Norm frei zu wählen (oder von den 
Wahlmöglichkeiten überhaupt erst einmal zu 
wissen), ohne kriminalisiert, ausgegrenzt oder 
sogar verfolgt zu werden. Heute nennen wir es 
Heteronormativität. Aber der subtile Zwang be-
steht an vielen Orten der Welt weiterhin. Deshalb 
ist der Begriff Zwangsheterosexualität, also die 
Abwesenheit von einer ernsthaften fairen Wahl, 
immer noch aktuell. 

Audre Lorde hat den Begriff lesbisches Kontinu-
um geprägt. Statt sich in einer engen soziologi-
schen Kategorie von lesbisch oder nicht lesbisch 
zu outen und festlegen zu müssen, hat sie ver-
schiedene Lebensformen in einem sich ständig 
verändernden Kontinuum gesehen. Frauen-

freundschaften, in Italien die Affidamento-
Bewegung, Frauensolidarität und vielfältige Frau-
enbeziehungen mit und ohne Sexualität hat sie 
darunter gefasst. Dafür hat sie sich nicht nur 
Freundinnen gemacht. Denn auch die so genann-
te Lesbenszene der achtziger Jahre war manch-
mal nicht weniger engstirnig, dogmatisch und 
ausgrenzend als die heterosexuelle Mehrheitsge-
sellschaft. 

Lesbisches Kontinuum. Dieser Begriff war kein 
Zufall. Audre Lorde hat ihn mit Bedacht gewählt. 
Denn das Leben ist brüchig, fragmentarisch, flie-
ßend und kontinuierlich im Wandel begriffen. 
Audre Lorde selbst war das beste Beispiel: Sie 
war schwarz und Mutter und in einer Frauenbe-
ziehung in einer Zeit, als das nur selten zusam-
men gedacht werden durfte. Adrienne Rich war 
jüdisch und verheiratet. Sie war Mutter, lesbisch, 
feministisch und linkspolitisch aktiv, in einer 
Zeit, als in vielen linken Kreisen der westlichen 
Welt Frauenfeindlichkeit und Antisemitismus vor 
sich her getragen wurde. Die beiden Frauen ha-
ben intersektionale Arbeit jenseits von Etikettie-
rungen und Schubladen vorgelebt und vorge-
dacht, als das Wort Intersektionalität noch gar 
nicht gebraucht wurde. 

Sie haben sich über Kategorien hinweggesetzt, 
weil ihre Vision eine bunte, vielfältige, paradoxe, 
heterogene und queere Welt ohne Etikettierungen 
beinhaltet hat. 

Freiheit – Liebe – Verantwortung 

Wie viele andere Ermutigerinnen waren Audre 
Lorde und Adrienne Rich frei im Denken und im 
Handeln – im Rahmen ihrer Möglichkeiten – trotz 
aller gesellschaftlichen und alltäglichen Grenzen, 
Hindernisse und Empörungen. Dafür haben sie 
bezahlt mit Rückschlägen, Karriereknicks und 
gläsernen Decken, aber auch mit kleinen Erfol-
gen, Erfahrungen von Solidarität, Festen und 
Freuden. Diese Freiheit haben sie sich genommen 
und mich, dich, uns dazu eingeladen, es ihnen 
nach zu tun, selbstverständlich in anderen Zeiten, 
anderen Kontexten und mit anderen Alltagserfah-
rungen. Die muss ich, du, wir selbst durchbuch-
stabieren und ins eigene Leben übersetzen. Das 
ist meine Verantwortung, deine, unsere. 

Aber wenn ich spüre, dass ich meine Kraft für 
meine Überzeugungen und Visionen einsetze, 
dann habe ich zwar immer noch Angst vor Ge-
genwind, Repressalien, Hasstiraden und Männern 
wie Trump, aber ich lebe mein Leben trotzdem 
Schritt für Schritt, wie ich es mit meinen Freun-
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dinnen und Freunden, Mitstreiterinnen, Familien, 
Schwestern und Brüdern leben möchte. Mit allen 
Rückschlägen, mit allen Enttäuschungen, Gren-
zen, Hindernissen, Umwegen und Grenzerfah-
rungen. 

Trotzdem – oder gerade deswegen – ist seit den 
achtziger Jahren schon viel passiert. Sogar in den 
christlichen Kirchen. Zumindest in den evangeli-
schen Landeskirchen sind bis auf Württemberg 
verschiedenen Formen von Partnerschaftsseg-
nungen möglich. Und auch in der Ev. Lutheri-
schen Kirche in Württemberg läuft eine Unter-
schriftenpetition zur Ermöglichung von Partner-
schaftssegnung. Es wird auch in Württemberg 
irgendwann möglich sein. Denn die Liebe ist 
stärker als Vorurteile und Hass! Das ist eine gute 
Nachricht. Und es ist eine Entwicklung, die vor 
zehn Jahren so noch nicht abzusehen war. Selbst 
die EKD denkt vielfältiger über Familienformen 
nach und sieht Regenbogenfamilien mittlerweile 
als gleichwertig an. Und auf der internationalen 
Bühne des Ökumenischen Rats der Kirchen wird 
das Thema der sexuellen Minderheiten nicht zu-
letzt wegen der Präsenz von so vielen internatio-
nalen Lesben, Schwulen, Bi-, Trans-, Intersexuel-
len und Queers in weltweiter Zusammenarbeit 
auf Synoden, Vollversammlungen, in Workshops 
und in sogenannten Reference-Groups diskutiert. 
Und selbst die katholische Kirche ist seit Papst 
Franziskus in einen neuen Diskussionsprozess 
über Wiederverheiratete, Familien und verschie-
dene Lebensformen eingetreten. Auch wenn sich 
das in offiziellen Dokumenten noch nicht wider-
spiegelt und weiterhin viel zu tun bleibt: 

An der Basis, auf Katholikentagen und hinter 
geschlossen Amtstüren ist das Thema der Lebens-
formen auch in der katholischen Kirche schon 
lange in Bewegung. Das macht Hoffnung. Allen 
gegenwärtigen politischen Entwicklungen zum 
Trotz. 

Fazit 

Ich kann mutig sein – auch gegen die Angst. Ich 
darf mir die Freiheit nehmen, mein Leben zu 

leben, zu lieben, wen ich liebe, und respektvoll 
mit meinem Gegenüber umzugehen. 

Denn wir alle sind Kinder Gottes. Wir sind Kinder 
der Lebendigen, der Schöpferin von Himmel und 
Erde – unabhängig, von Hautfarbe, Geschlechtsi-
dentität, Herkunft, Alter, Glaube und sexueller 
Orientierung. 

Und: wir sind alle verwundbar und zerbrechlich. 
Wir sind angewiesen aufeinander, geschwisterlich 
und solidarisch. Keine schafft´s ganz allein. 

Ich schließe daher mit einem Zitat von einem 
meiner Lieblingsmusiker STING. Ich zitiere aus 
seinem Song »Fragile« (zerbrechlich), den er als 
allerersten Song zur Wiedereröffnung des Clubs 
Bataclan in Paris im November 2016 – ein Jahr 
nach den schrecklichen islamistischen Terroran-
schlägen im November 2015 – bei einem Konzert 
gesungen hat: 

»Wenn Fleisch und Stahl eins werden, fließt 
Blut. 
Es trocknet im Abendrot, und der Regen des fol-
genden Tages spült die Flecken fort. 
Aber etwas wird für immer auf unserer Seele zu-
rückbleiben. 
Vielleicht liegt der Sinn dieses Schlussakts darin, 
ein für alle Mal dieses lebenslange Gezerre mit 
einer Erkenntnis zu beenden:  
dass Gewalt zu nichts führt und noch keinem 
etwas gebracht hat –  
auch denen nicht, die von Natur aus streitsüch-
tig und kriegslüstern veranlagt sind. 
Und wir alle sollten nie vergessen, wie zerbrech-
lich wir doch sind. 
Es wird regnen und regnen und regnen – 
so, als ob die Sterne weinten. 
Und der Regen wird uns daran erinnern, 
wie zerbrechlich wir doch sind, 
wie zerbrechlich wir doch sind.« 

Ich danke euch allen für 30 mutige und  
solidarische Jahre in Bad Boll! 
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Weit entfernte Heimat 

Sarah-Luise Weßler, Grundschullehrerin und Religionspädagogin, Kreis Minden,  
Nordrhein-Westfalen

Weit entfernte Heimat1  

Es ist ein Ort,  

seine Besonderheit liegt nicht in Stein und Glas, 
vielmehr ist es ein warmes Gefühl.  

Ein »nach-Hause-kommen« verspüre ich.  

Der Glanz in unseren Augen,  

Willkommensrufe nach einem Jahr, feste Umar-
mungen, bekannte Stimmen: Wie schön dich zu 

sehen!  

Heimat, ohne Haus und ohne Schild.  

Heimat, in den Herzen der Frauen. Heimat, in der 
Liebe, die uns verbindet. Heimat in mir und dir!  

Gemeinsames Singen, stilles Beten, denken, dis-
kutieren, tanzen und lachen, um uns, der Regen-
bogen und seine Strahlkraft. Gemeinsam sind wir 

stark!  

 Jede Farbe des Regenbogens spüre ich hier. Jede 
Begegnung, jedes Wort, jeder Händedruck.  

Es stärkt mich unbeschreiblich von innen.  

Energie, die nur ihr in mir entfalten könnt.  

Verbundenheit, ohne Blutsverwandtschaft.  

Schwesternschaft, ohne gleiche Namen.  

Gleiche Erfahrungen, gleiche Hindernisse, gleiche 
Freuden verbinden uns zu Schwestern.  

Verbundenheit, wie soll ich sie erklären?  

Nur wer euch und uns kennt, weiß, was ich mei-
ne. Ich spüre euch.  

Ich danke euch. Ich spüre die weit entfernte Hei-
mat.  

Mein Name ist Sarah-Luise Weßler. Ich bin 1983 
im Weserbergland, im Kreis Höxter, in Nord-
rhein-Westfalen, geboren. Ich bin getauft und 
konfirmiert in der Evangelischen Landeskirche 
von Westfalen. Außerdem habe ich in derselben 
Landeskirche meine Vokation erhalten und arbei-
te seit 2012 als Grundschullehrerin für Deutsch 
und Evangelische Religionslehre. Zunächst war 
ich in Oberhausen tätig und seit 2014 arbeite ich 
an einer Grundschule im Kreis Minden-Lübbecke 
in Espelkamp. Ich gehöre seit 2009 zum Netz-
werk Labrystheia.2  

Nachdem ich mich 2004 queer3 geoutet hatte, war 
ich 2005 zum ersten Mal auf dem Deutschen 
Evangelischen Kirchentag in Hannover und be-
suchte eine Veranstaltung der Feministischen 
Basisfakultät. Randi O. Solberg und Kerstin 
Söderblom stellten das Buch »Let our voices be 
heard«4 vor. Es machte auf mich den Eindruck, 
dass für die Menschen bei dieser Veranstaltung 
das regenbogenbunte Leben etwas ganz Selbst-
verständliches sei. Ich durfte hier Zeugin einer 
Atmosphäre von Herzlichkeit und Zusammenhalt 
werden. Irgendwie wollte ich gerne dazugehören, 
aber die Zeit war noch nicht reif.  

2009 schlug mir meine Kollegin Marion Keuchen 
am Institut für Evangelische Theologie der Uni-
versität Paderborn vor, mich bei dem Mentoring-
Projekt5 der ESWTR6 zu bewerben. Der Tipp war 
Gold wert. Mit dem Ziel und dem Wunsch nach 
Vernetzung mit der christlich-theologischen Re-
genbogen-Community und der Herausarbeitung 
meiner Perspektiven für meine Arbeit an der Uni-
versität, bewarb ich mich als Mentee. Als Mento-
rin wurde mir Kerstin Söderblom an die Seite 
gestellt. Ihren Namen kannte ich mittlerweile 
schon aus anderen wissenschaftlichen Zusam-
menhängen, aber natürlich auch vom Kirchentag 
2005. Meinen Namen wird sie zum dem Zeit-
punkt vermutlich zum ersten Mal gelesen haben.  

Dank der guten Zusammenarbeit mit Kerstin 
Söderblom bin ich erfolgreich Teil der christlich-
theologischen Regenbogen-Community geworden. 
Ich besuchte 2009 meine erste Labrystheia-
Tagung in Düsseldorf. Im darauffolgenden Jahr 
2010 war ich das erste Mal auf einer Tagung für 
lesbische Frauen in der Evangelischen Akademie 
Bad Boll und ich nahm in demselben Jahr das 
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erste Mal am Europäischen Forum7 in Berlin teil. 
Auf meinen ersten Tagungen lernte ich viele ver-
schiedene Menschen kennen und spürte wieder 
diese Atmosphäre, wie auf dem Kirchentag 2005. 
Aufgrund der Herzlichkeit und Offenheit der an-
deren Teilnehmenden wichen meine anfängliche 
Unsicherheit und mein Fremdheitsgefühl jedoch 
schnell.  

Bereits ab 2011 durfte ich aktiv als Workshop-
Referentin bei den Lesbentagungen mitwirken. 
2012 gestalteten Tina Stroheker und ich den 
Samstagabend mit einer Wort-Klang-Collage 
»Macht euch auf und schweigt nicht mehr!«. Es 
war ein Abend bestehend aus Bildern von be-
rühmten Lesben, bekannten Liedern von queeren 
Musikmachenden und Texten, welche die Teil-
nehmerinnen, anhand eines von Tina Stroheker 
entwickelten Fragebogens, selbst geschrieben 
hatten. Der Bogen enthielt Fragen zu Themen: 
Coming out, lesbisches (Arbeits-)Leben, Kleidung 
und andere Fragen rund um lesbische und queere 
Identität. Tina Stroheker erhielt eine Fülle an 
Berichten und Lebensgeschichten.  

Alle Texte sichtete sie, traf eine Auswahl, nahm 
redaktionelle Arbeiten vor und arrangierte die 
Texte thematisch. Ergänzt wurden die Texte von 
mir mit Bildern und Liedgut aus den verschiede-
nen Jahrzehnten. – Es war eine ganz besondere 
Lesung, denn die Teilnehmerinnen waren mit 
ihren Lebensgeschichten selbst Mittelpunkt des 
Abends.  

In demselben Jahr begann die Vorbereitungsar-
beit für das Dokumentarfilm-Projekt »Ich sehe 
die, die du nicht siehst« gemeinsam mit Neele 
Behler und Martina Müller; ein Film über die 
Geschichte der Tagung seit 1985 und gleichzeitig 
ein beispielhafter Gang durch ihre Struktur. 2012 
suchten wir während der Tagung nach Inter-
viewpartnerinnen und im Dezember 2013 wurde 
dort, unter Einhaltung unseres Sicherheitskon-
zepts,8 der Film gedreht. Nachdem Neele Behler 
und ich ihn geschnitten hatten, folgte im Jahr 
2014 im Rahmen der Tagung die Premiere des 
Dokumentarfilms »Ich sehe die, die du nicht 
siehst«.9  

Schweren Herzens musste ich meine Position 
2017, nach vier Jahren gemeinsamer und erfolg-
reicher Tagungsteamarbeit, aus beruflichen 
Gründen abgeben.  

Die Tagungsarbeit von 2010 bis 2017 trage ich 
regenbogenbunt und mit schönen Erinnerungen 
in meinem Herzen. Während dieser Zeit habe ich 
von und mit den Frauen viel gelernt. Die beson-
dere Unterstützung und Wertschätzung, von allen 
Teilnehmerinnen im Umfeld dieser Tagung, ha-
ben mir für meine Aufgaben und Herausforde-
rungen jenseits der Lesbentagung immer Kraft 
und Mut gegeben. Ich habe dadurch vieles ge-
wagt und erfolgreich geschafft. Die warmherzige 
und wertschätzende Atmosphäre, die von der 
Lesbentagung in Bad Boll ausgeht, ist einmalig. 
Das ist Heimat, Familie und Geborgenheit, ein 
Kraftort. Dort habe ich viele wunderbare Frauen 
kennengelernt, die mich seitdem begleiten. Wo-
mit ich den Kreis schließen und auf das Gedicht 
zu Beginn meines Artikels verweisen möchte.  

 

Anmerkungen: 
1 Sarah-Luise Weßler: Weit entfernte Heimat, 2017. 

2 Labrystheia – Netzwerk für lesbische Theologinnen und theologisch 

interessierte Lesben. 

3 Bis 2019 hätte ich an dieser Stelle die Formulierung lesbisches und nicht 

queeres Outing gewählt. 2019 verliebte ich mich nach vielen Jahren 

Frauen-Beziehung jedoch wieder in einen Mann. Nun kam es für mich zu 

einem erneuten Outing mit dem Satz: »Ich habe mich in einen Mann 

verliebt.« Wobei man sich ja eigentlich nicht »heterosexuell« outet. Oder 

doch? Ab dem Zeitpunkt war mir klar, dass alles möglich ist, niemand weiß, 

was kommt und Festlegungen ihre Grenzen haben. Bisweilen ist dies wohl 

ein Beweis für die Unvollkommenheit von Schubladen und Etiketten. 

4 siehe: https://www.esuberanza.nl/en/books/english/let-our-voices-be-

heard, download: 05.07.2024 

5 siehe: https://www.eswtr.org/en/17-deutschland/27-

mentoringprogramm-de, Bericht vom 2.2.2011 über das Mentoring Projekt 

der ESWTR 2009-2011 – ein Projekt von und für Theologinnen von Sarah-

Luise Weßler, download: 21.07.2024 

6 siehe: https://www.eswtr.org/de/ download: 21.07.2024 

7 siehe: https://www.lgbtchristians.eu/, download: 21.07.2024 

8 Der Film gründet auf einem Sicherheitskonzept, das es allen Teilnehme-

rinnen ermöglicht, an dem Film mitzuwirken, ohne »geoutet« zu werden. 

Dieses ist aufgrund verschiedener filmischer Stilmittel möglich.  

9 Youtube-Kanal: Evangelische Akademie Bad Boll: »Ich sehe die, die du 

nicht siehst«, erreichbar direkt unter folgendem Link: 

https://youtu.be/lu_UczdSx_Y?si=LpRy7wxeXqcnyKxh, download: 

21.07.2024  
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Schreiben an das Tagungsteam 

Dr. Herta Leistner und Dr. Monika Barz 

Mülverstedt, 3. Februar 2025 

Liebe Carola, liebes Tagungsteam der diesjährigen 
Lesbentagung 2025, 

wir sitzen dieses Wochenende gemeinsam in 
Thüringen und vertiefen uns erstmalig nach vie-
len Jahren wieder in unsere gemeinsame Disser-
tation aus den 1990er Jahren. Wir reflektieren die 
Ausgangslage, Ziele und Entwicklungen unserer 
lesbenpolitischen Aktivitäten, die wir vor  
40 Jahren an der Evangelischen Akademie Bad 
Boll initiiert haben. 

Um es gleich zu sagen: Wir sind mächtig stolz 
und haben beide immer wieder ein warmes Ge-
fühl im Bauch, wenn wir an all die vielen Gesprä-
che, inspirierenden Referentinnen und ausgelas-
senen kreativen Darbietungen, der mutig über 
sich selbst hinauswachsenden Teilnehmerinnen 
denken. Wir waren radikal in unseren Gedanken 
und Zukunftsträumen und beflügelten uns gegen-
seitig in unserem politischen Mut zur Sichtbarkeit 
lesbischer Frauen in den Kirchen. Wir waren 
eingebunden in den engen Austausch mit Frau-
enverbänden aus der Württembergischen Lan-
deskirche und den internationalen Schwestern 
aus der Feministischen Theologie und Lesben-
bewegungen. Wir erlebten und bezeugten Solida-
rität mit ihren für heterosexuelle Frauen wichti-
gen Themen und sie mit unseren. 

Wir trafen uns punktuell mit den Schwulen der 
HuK (Homosexualität und Kirche) zum strategi-
schen Austausch. In den Kirchen waren lesbische 
Frauen unsichtbar, wir verschwanden unter dem 
Oberbegriff ›homosexuell‹ und galten bestenfalls 
als ›sündig‹. 

Was war uns so wichtig, dass wir Räume für 
lesbische Frauen in den Kirchen erträumten, die 
wir trotz einiger Gemeinsamkeiten weder bei den 
heterosexuellen Feministinnen, noch mit den 
Schwulen der HuK erlebten? 

»Aus der Nichtexistenz auftauchen...« der Titel 
unserer Dissertation weist darauf hin. Wir wollten 
uns unter uns treffen und die Gemeinschaft und 
Vielfalt unter uns frauenliebenden Frauen leben. 

Was erlebten wir? 

In Bad Boll haben lesbische Frauen ihre eigenen 
Räume gestaltet, sich entfaltet und sichtbar Raum 
genommen. Es ist ein exklusiver Raum für Les-
ben, die spirituell oder beruflich im Umfeld Kir-
che beheimatet sind. Sich als lesbische Frauen zu 
treffen, um einmal unter sich zu sein, ermöglicht 
Räume, um kirchenpolitische Entwicklungen zu 
diskutieren, Netzwerk- und Emanzipationsstrate-
gien zu beraten, Persönliches auszutauschen und 
Freud und Leid zu teilen. Dies ist der Ausgangs-
punkt der viele von uns seit 40 Jahren leitet. 

Wir sind heute im Jahr 2025. Mittlerweile haben 
wir uns in Deutschland erfolgreich als gleich-
geschlechtlich liebende Frauen mehr Rechte, 
Akzeptanz und gesellschaftliche Teilhabe erobert. 

Sind exklusive Räume für uns Lesben weiterhin 
›nötig‹? 

Wir meinen ja, unbedingt! Räume – für als Mäd-
chen geborene lesbische Frauen – sind nötiger 
denn je, angesichts der Tatsache, dass in unserem 
Land seit 2024 ein sogenanntes Selbstbestim-
mungsgesetz unsere Geschlechtszugehörigkeit als 
Frau vom weiblichen Körper löst und Männern 
ermöglicht sich als Lesben zu bezeichnen und 
rechtlich Zutritt zu Frauenräume zu erhalten. 
Exklusive Räume für same-sex-attracted women 
sind ein notwendiges internationales Zeichen in 
einer Zeit, in der Millionen von Frauen – weil sie 
Frauen sind – weltweit um ihre elementarsten 
Rechte kämpfen und um ihr Leben fürchten. 

Bad Boll war immer ein solidarischer internatio-
naler Begegnungsort für Frauen. 

Die Selbstverständlichkeit exklusiver Lesbenta-
gungen in Bad Boll auf zu geben und für vielfälti-
ge Geschlechtsidentitäten von Männern und 
Frauen zu öffnen ist eine Entwicklung, die sich 
hinter einer harmlos anmutenden Zielgruppenein-
ladung wie ›lesbische und queere Frauen*‹ ver-
steckt. Diese vermeintlich moderne ›Inklusivität‹ 
zerstört same-sex Räume für lesbische Frauen. 
Dies halten wir für einen falschen Weg und raten 
davon ab. 

Wir begrüßen eine kirchliche Tagungslandschaft 
in der inklusive Tagungsangebote für queere Ziel-
gruppen mit diversen Geschlechtsidentitäten Platz 
haben. Frauen- und lesbenpolitisch schädlich 
hingegen ist, dafür jene Räume zu nehmen, die 
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körperliche Gleichgeschlechtlichkeit zur Grund-
lage haben und seit Jahrzehnten erfolgreich als 
exklusive Angebote für lesbische Frauen durch-
geführt werden. 

Uns ist bewusst, dass jede Generation nur für 
eine gewisse Zeit die Verantwortung dafür trägt, 
das Morgen zu gestalten. Dies gilt natürlich auch 
für uns. Wir lassen los. 

Ihr tragt die Verantwortung für das Morgen. Wir 
wünschen euch von Herzen, dass euch gelingen 
möge, was ihr anstrebt. 

In Verbundenheit 

Herta und Monika 
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